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Ökumenische Beratungen über 
gemeinsames Abendmahl
Eine Delegation des Deutschen 
Nationalkomitees des Lutherischen 
Weltbundes und der Vereinigten Evan-
gelisch-Lutherischen Kirche Deutsch-
lands (VELKD) hat mit Vertretern 
des vatikanischen Einheitsrats über 
gemeinsame Abendmahlsfeiern 
beraten. Dabei sagte der Catholi-
ca-Beauftragte der VELKD, Landes-
bischof Karl-Hinrich Manzke, dass 
gemeinsame Abendmahlsfeiern bei 
besonderen Gelegenheiten, etwa für 
gemischt-konfessionelle Paare, die 
Vorwegnahme der aus vatikanischer 
Sicht als Voraussetzung definierten 
Gemeinschaft der Kirchen sein könn-
ten. Gleichzeitig sprach Manzke von 
einem „deutlichen Dissens“ beim Kir-
chenverständnis. Dabei gehe es um 
die Frage, ob die Kirche allein durch 
die Einheit des Bischofs von Rom mit 
den Bischöfen gegeben ist oder ob 
der Kirchenbegriff auch weiter gefasst 
werden könne.

Physiker Lesch fordert 
Plan für Klima
Der Physiker und Fernsehmode-
rator Harald Lesch fordert Kon-
sequenzen für die Klimapolitik aus 
der Erfahrung mit der Corona-Pan-
demie. „Der Klimawandel ist eine 
Corona-Pandemie über Jahrzehnte“, 
sagte er. „Dafür braucht die Politik 
endlich einen Plan.“ Während der 
Corona-Pandemie sei ein merkwür-
diges Zerwürfnis zwischen Politik 
und Wissenschaft zu beobachten 
gewesen, kritisierte Lesch. „Das zeigt, 
dass noch nicht verstanden worden 
ist, wie wichtig die Vorhersagen aus 
der Forschung sind. Es wäre uns viel 
erspart geblieben, wenn man sich im 
November noch einmal für einen 
richtig harten Lockdown wie im 
Frühjahr entschieden hätte – statt 
für einen mittelstarken, der sich über 
fünf Monate zieht.“ Diese Erfahrung 
zeige, dass für die Zukunft ein Mas-
terplan sinnvoll wäre, „um in solchen 
Krisen schnell und effizient agieren zu 
können“, sagte Lesch. Während der 
Corona-Krise hätten die Menschen 
ihr Verhalten kurzfristig ändern müs-
sen. „Beim Klimawandel wird aber das 
ganze Land von Grund auf neu struk-
turiert werden“, prognostizierte der 
Wissenschaftler.

Vorbereitung auf mögliche vierte 
Corona-Welle notwendig
Der Bundesverband der Ärztin-
nen und Ärzte des Öffentlichen 
Gesundheitsdienstes appelliert an die 
Politik, sich für eine mögliche vierte 
Corona-Welle gut vorzubereiten. „Es 
ist sehr wichtig, dass die Gesundheits-
ämter jetzt zügig zusätzliches Fach-
personal erhalten“, sagte die Bundes-
vorsitzende Ute Teichert. Außerdem 
müssten digitale Möglichkeiten für 
die Gesundheitsämter zur Kontakt-
nachverfolgung weiter ausgebaut wer-
den. „Wichtig ist zudem, weiterhin 
Testkapazitäten bereitzuhalten, damit 
wir schnell reagieren und Infektions-
spots identifizieren können, wenn 
die Infektionszahlen wieder steigen“, 
betonte Teichert. „Dann sollte die 
Politik auch nicht zögern, rasch wie-
der flächendeckend wirksame Maß-
nahmen anzuordnen, zum Beispiel 
Kontaktbeschränkungen, Masken im 
öffentlichen Raum und dergleichen.“

Corona ist ein Test für Kirchen
Die künftige Generalsekretä-
rin des Lutherischen Weltbundes 
(LWB), Anne Burghardt, hat die 
Corona-Krise als einen Test für die 
Solidarität der Kirchen bezeichnet. 
Die Gemeinschaft der lutherischen 
Kirchen müsse in dieser Zeit der gro-
ßen Herausforderungen eng zusam-
menstehen, sagte sie. Mit Burghardt 
bestimmte der LWB-Rat erstmals eine 
Frau für die Leitungsfunktion. Die 
45-jährige soll das Amt im November 
als Nachfolgerin des Chilenen Martin 
Junge antreten. Der LWB ist eine welt-
weite Kirchengemeinschaft von 148 
Kirchen lutherischer Tradition, die 
über 75 Millionen Christinnen und 
Christen in 99 Ländern vertritt.

fortgesetzt auf Seite 39� 5
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Kirche im Radio
„Anstöße“ / „Morgengruß“
SWR 1 & SWR 4 / RP
8.–11. August 
5:57 Uhr und 6:57 Uhr  
(So nur 6:57 Uhr)
Dekan Klaus Rudershausen
Wiesbaden

„Religionsgemeinschaften“
NDR Info
22. August, 7:15 Uhr
Pfarrer Walter Jungbauer
Hamburg

Gottesdienstübertragung
22. August, 10:05–11:00 Uhr
Deutschlandfunk
Pfarrer Sebastian Watzek
Kempten

„Positionen“
BR 2
29. August, 6:45 Uhr
Pfarrer André Golob
Rosenheim

„Positionen“
BR 2
26. September, 6:45 Uhr
Pfarrer Holger Laske
Neugablonz

Spendenaufruf
Bischof Matthias Ring hat 
die Gemeinden gebeten, für die 
vom Hochwasser betroffenen 
Menschen zu spenden. Die ein-
gehenden Gelder werden den 
Geschädigten über die großen 
Hilfswerke weitergegeben oder 
es werden konkrete Projekte und 
Personen über die Gemeinden 
vor Ort unterstützt.

„Die Bilder aus den betrof-
fenen Regionen, das unvorstell-
bare Ausmaß der Zerstörung 
und das Leid der Menschen 
bewegen mich zutiefst“, so 
Bischof Ring. „Ich bitte die 
Gemeinden, im Gebet der Men-
schen in den Flutgebieten zu 
gedenken, vor allem auch der 
unfassbar hohen Zahl an Toten.“

Wenn Sie spenden möch-
ten, ist dies möglich auf das 
Spendenkonto des Bistums 
unter dem Stichwort „Hochwas-
ser“ mit der folgenden IBAN:
DE 38 3705 0198 0007 5008 38
Für eine Spendenquittung geben 
Sie bitte im Betreff nach dem 
Zweck ihre Adresse an.
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Christoph 
Krajewski ist 
Mitglied der 
Gemeinde 
Berlin und ist 
in West-Berlin 
aufgewachsen 
(im Bild mit 
seiner Frau 
Marion)
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Vo n  C h r isto p h  K r a jews k i

Ich war 17. Letztes Schuljahr. Letzte grosse 
Sommerferien. Erstmals auf dem Bau, um mir das Geld 
für mein erstes Semester Theologie im Rahmen der 

römisch-katholischen Priesterausbildung zu verdienen, 
denn wir waren arm. Als Gymnasiast Hilfsarbeiter auf dem 
Bau zu sein, war nicht vergnügungssteuerpflichtig, aber 
eine gute Schule fürs richtige Leben. An den Wochenen-
den arbeitete ich in einem der Groß-Zeltlager, die Berliner 
Jugendverbände – also auch die katholische Jugend – tra-
ditionell in den Sommerferien für Jugendliche aus dem 
Osten kostenlos anboten, damit sie mal Ferien ohne „Rot-
lichtbestrahlung“ der staatlichen DDR-Jugendorganisa-
tionen FDJ und Pioniere im Westen (Berlins) verleben 
konnten.

Damals gab es etwa 30.000 „Grenzgänger“ (so der 
offizielle Name), die Tag für Tag aus dem Ostteil Berlins 
und dem DDR-Umland nach West-Berlin einpendelten, 
um dort zu arbeiten.

Gerade auf dem Bau merkte man besonders direkt, 
es lag politisch etwas in der Luft. Die Flüchtlingszahlen 
stiegen und stiegen. Meine Arbeitskollegen auf dem Bau 
wurden immer häufiger von den „Grenzorganen“ aus dem 
Zug geholt, man nahm ihnen das Werkzeug weg, oft zwang 
man sie, ihre Arbeit in einem „Volkseigenen Betrieb“ (VEB) 
fortzusetzen. Ähnliches hatten wir schon vor den Ferien 
mit unseren Klassenkameraden aus dem Osten erlebt. 
Immer häufiger wurden sie aus den Zügen geholt, man 

nahm ihnen die Geschichtsbücher weg, verpflichtete sie, 
sich auf Ost-Schulen anzumelden etc. In meiner Klasse 
gab es außer den Ost-Berliner Kameraden auch einen aus 
Potsdam und einen aus der Nähe von Prenzlau, der norma-
lerweise in einem kirchlichen Schüler-Internat im Westteil 
lebte, aber in den Sommerferien natürlich zu Hause bei 
seinen Eltern war.

Eine böse Überraschung
In der Nacht auf Sonntag, den 13. August 1961, hatte 

ich Nachtdienst im Zeltlager. Plötzlich hörten wir in 
unserm kleinen Radio nach Mitternacht die Sondermel-
dung: „Ost-Berlin wird gerade von DDR-Grenztruppen 
und Kampfgruppen abgeriegelt...“

Im Laufe des Vormittags berieten wir mit den älteren 
Jugendlichen, wie sie und wir reagieren sollten. Die meis-
ten der Jungen, die 18 oder älter waren, wollten sofort im 
Westen bleiben, denn eine solche Chance würde sich in 
absehbarer Zeit wohl nicht wieder bieten. Das war auch 
möglich, denn in der DDR wurde man schon damals mit 
18 volljährig, im Westen noch jahrelang erst mit 21. Aber 
auch 16- und 17jährige aus dem Zeltlager wollten im Wes-
ten bleiben. Das war schon schwieriger. Man wusste ja auch 
nicht, ob die Sperrmaßnahmen der DDR auf längere Zeit 
bestehen bleiben würden. Niemand konnte sich damals 
vorstellen, dass man eine Millionenstadt tatsächlich mit 
seinem S- und U-Bahnnetz für 28 Jahre hermetisch würde 
teilen können.

Auf einer traurigen Fahrt begleiteten wir schweren 
Herzens die jüngeren Jugendlichen und die ohnehin Rück-
kehrwilligen zurück über die nunmehr geschlossene Sek-
torengrenze in den Osten und kehrten dann nach Hause 
zurück.

Spätestens nach Ende der Sommerferien nahmen wir 
meist über Studienfreunde aus Westdeutschland oder dem 
Ausland als Kurieren mit unseren Klassenkameraden Ver-
bindung auf. Denn wir West-Berliner durften ja schon 
seit 1952 nicht mehr ins Umland oder die übrige DDR, nur 
noch nach Ost-Berlin. Die Frage lautete immer gleich: 

Die Berliner Mauer



„Sollen wir versuchen, euch rauszuholen, damit ihr mit uns 
am 7. März 62 Abi machen könnt oder nicht?“ Die Ant-
wort wussten wir zwar schon vorher, aber wir wollten nie-
manden überrumpeln oder überreden. Natürlich wollten 
auch unsere Freunde mit uns zusammen Abi machen. In 
der ersten Zeit war es relativ einfach, besonders mit Hilfe 
von ausländischen Kommilitonen und jeweils zwei Pässen, 
Jugendliche durch die Mauer zu schleusen. Aber die DDR 
perfektionierte ihre totale Grenzkontrolle ohne Unterlass 
und begann sehr bald, ihre Bürger auf der Flucht einfach zu 
erschießen, wann immer sie sie erwischen konnte.

Fluchthilfe
Unter Studenten war es gang und gäbe, sich wei-

ter an Fluchthilfe zu beteiligen, denn die meisten hatten 
ja Verwandte oder Freunde im Osten, und man wurde 
öfter gefragt, ob man nicht etwas organisieren konnte. Im 
Gegensatz zur kommerziellen Fluchthilfe war es in unseren 
kirchlich geprägten Kreisen eher so, dass man sein letztes 

Taschengeld investierte, um sich z. B. am Fluchttunnelbau 
auch finanziell zu beteiligen und nicht bloß mit seiner geis-
tigen und körperlichen Arbeitskraft. Nie hätte ich geahnt, 
als ich „Nikolajew“ (= damaliger Deckname des späteren 
Physikprofessors und Astronauten Reinhard Furrer) vor-
gestellt wurde, dass diese Gruppe den erfolgreichsten und 
auch leider blutigsten Fluchttunnel der Mauergeschichte 
bauen würde:

57 Flüchtlinge konnten im Herbst 1964 in der Ber-
nauer Straße durch ihn unter der Mauer hindurch in die 
Freiheit kriechen. Der DDR-Grenzsoldat Egon Schultz 
wurde dabei versehentlich von einem seiner Kamera-
den erschossen. Den schon militärisch gesehen unglaub-
lich dummen Befehl dazu gab ein Stasi-Offizier. In einem 
dunklen, engen Hinterhof an der Tunneleinstiegsstelle 
konnte ein undifferenzierter Schießbefehl nur schlimmstes 
Unheil anrichten. Bis zum Mauerfall propagierte die Stasi 
wahrheitswidrig, einer aus unserer Gruppe hätte Schultz 
auf dem Gewissen. Nach dem Mauerfall wurde aus den 
Stasi-Akten deutlich, dass sie von Anfang an durch ein 
gerichtsmedizinisches Gutachten über den Leichnam des 
Soldaten durch einen Charité-Professor wussten, dass der 

tödliche Schuss aus der Maschinenpistole eines anderen 
Grenzsoldaten gekommen war.

In der Strelitzer Str. 55 gibt es eine Gedenktafel für 
Egon Schultz, und auf dem ehemaligen Todesstreifen in 
der Bernauer Straße um die Ecke ist der „Tunnel 57“ ver-
ewigt. Dokumentationsliteratur dazu gibt es reichlich.

Bald war der Tunnelbau zu riskant, und wir mussten 
unsere Methoden ständig kreativ verfeinern. Trotzdem 
wurde ein Kumpel aus unserer Gruppe mit meinem echten 
Pass in Prag erwischt. Ich kam bei der Stasi dadurch auf die 
Schwarze Liste und konnte nicht mehr durch die DDR fah-
ren, geschweige denn in sie einreisen, um meine Freunde 
zu besuchen. Wenn man auf der „Insel im deutschen Roten 
Meer“, also in Berlin (West), zu Hause ist, wird das sofort 
kostspielig und umständlich.

Die Mauer fällt
Nach Abschluss meines Theologiestudiums half mir 

Papst Paul VI. nach dem II. Vatikanum durch sein schon 
wieder sehr rückwärtsgewandtes Pontifikat, mich von der 
allzu römischen Theologie und der Arbeit unter ihren 
Bedingungen nach langen inneren Kämpfen zu verabschie-
den. Rückschauend kommt mir diese ganz persönliche 
Entwicklung wie ein Gnadengeschenk des Heiligen Geistes 
vor.

Auch die Ostpolitik Willy Brandts war ganz konkret 
ein weiteres Geschenk. Mit dem Grundlagenvertrag zwi-
schen West- und Ost-Deutschland konnte ich endlich wie-
der durch und neuerdings auch einfach touristisch in ganz 
Ost-Deutschland reisen. An die Wiedervereinigung habe 
ich im Gegensatz zu so vielen viel klügeren Professoren 
immer geglaubt, aber nicht daran, dass ich sie noch erleben 
würde.

Und dann ging alles atemberaubend und wunderbar 
schnell:

Kurz nach dem 40. Jahrestag der DDR am 7. Oktober 
1989 reiste ich mal wieder als Besucher in dieselbe ein – 
mit Visum, Zwangsumtausch, hochnotpeinlicher „Filzung“ 
meiner Sachen etc. und später Ausreise durch den „Trä-
nenpalast“ in der Friedrichstraße mit ähnlich peinlichem 
Ritual. Hätte mir damals jemand gesagt: „In einem Jahr 
werden deine Söhne aus diesem Palast der Trauer-Tränen 
durch ihre Musik einen Freudentränen-Palast machen“, 
hätte ich bei aller Bereitschaft zum Wunderglauben nur 
mitleidig an die Stirn getippt: So ein Quatsch, das wird nie 
passieren!

Und doch, ein Jahr später ist genau das geschehen. 
Ich war dabei. Und meine Geburts- und Heimatstadt war 
wieder vereinigt. Mit 46 Jahren konnte ich mich in ihr 
erstmals in meinem Leben überall frei bewegen – und ohne 
Papiere! Und wenn mich doch ein Polizist mit Recht nach 
meinem „Perso“ gefragt hätte, ich hätte ihm erstmals in 
meinem Leben meinen richtigen Ausweis gezeigt, nicht 
den „behelfsmäßigen“, wie wir West-Berliner ihn bis dahin 
nur hatten. Wahrscheinlich kann das niemand im übri-
gen Deutschland verstehen: Noch heute ertappe ich mich 
dabei, dass ich mich manchmal selbst kneife, wenn ich 
durch die Mauer fahre, nein, wo sie mal war, und ich freue 
mich unbändig... � n
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Ich bin kein Jelly Donut
Vo n  J o h n  Gr a n t h a m

Es gibt eine Reihe von 
berühmten Zitaten in Verbin-
dung mit der Berliner Mauer: 

DDR-Chef Walter Ulbrichts „Niemand 
hat die Absicht, eine Mauer zu errich-
ten“, US-Präsident Ronald Reagan mit 
seinem Spruch „Mr. Gorbachev, tear 
down this wall“ und natürlich „Ich bin 
ein Berliner“ von John F. Kennedy 
vor dem Schöneberger Rathaus in 
West-Berlin am 26. Juni 1963.

Eine skurrile Seite hat dieser 
Spruch in der englischsprachigen Welt.

Denn bis heute gibt es dort 
die Urban Legend, Kennedy hätte 
sich versprochen und sei von den 
West-Berlinern ausgelacht worden. 
In Wirklichkeit, so die These, hätte 
Kennedy sich blamiert und sich als 
einen Krapfen oder Berliner Pfannku-
chen bezeichnet – I am a jelly donut.

Wenn ich das Deutschen erzähle, 
sind die Meisten völlig irritiert. Selbst-
verständlich kann ein Deutscher zwi-
schen einem Menschen, der Berliner 
ist, und einem essbaren Berliner unter-
scheiden, ebenso wie niemand auf 
die Idee käme, jemand, der sagt: „Ich 
bin ein Frankfurter“ oder „Ich bin ein 
Wiener“ wolle in Wirklichkeit sagen, 
er sei Brät im Darm und warte auf die 
Begegnung mit einem Brötchen mit 
Senf.

In Diskussionen mit Englisch-
sprachigen erlebe ich das immer 
wieder, wie hartnäckig diese Einbil-
dung ist. Man findet die seltsamsten 
Gründe, weshalb dieses Märchen kein 
Märchen sei. Zum Beispiel, die, die 
etwas Deutsch können, behaupten 
gerne, Kennedy hätte eigentlich „Ich 
bin Berliner“ (also ohne den unbe-
stimmten Artikel) sagen sollen, aber 
weil er „ein“ gesagt hat, sei das falsch 
und folglich sei er von den Berlinern 
ausgelacht worden. (Die Zeile wurde 
übrigens von einem Deutschamerika-
ner namens Robert Lochner geschrie-
ben, der Kennedys Dolmetscher war 
und selbst aus Berlin kam.)

Wer aber eine Aufnahme der 
vollständigen Rede sieht – zu fin-
den bei YouTube unter der Adresse 
https://youtu.be/IWanyFlMiX8 – wird 

sehen, wie die Zuhörer die Rede mit 
Begeisterung aufgenommen haben.

Kein Wunder. Denn ich finde, 
die Rede ist – ohne zu übertreiben – 
eine der besten politischen Reden des 
20. Jahrhunderts. Sie nimmt die Ber-
liner Mauer und strickt daraus eine 
Rede, die die Berliner selbst zu Ikonen 
der Freiheit und Demokratie macht 
und Kennedy selbst stolz in ihre Rei-
hen stellt, als „einer von ihnen“:

Two thousand years ago, the 
proudest boast was “civis Romanus 
sum.” Today, in the world of 
freedom, the proudest boast is 
“Ich bin ein Berliner.” […] All free 
men, wherever they may live, are 
citizens of Berlin, and, therefore, 
as a free man, I take pride in the 
words “Ich bin ein Berliner!”

Zu Deutsch:

Vor zweitausend Jahren war der 
stolzeste Satz „Ich bin ein Bürger 
Roms“. Heute, in der Welt der 
Freiheit, ist der stolzeste Satz 
„Ich bin ein Berliner“. […] Alle 
freien Menschen, wo immer sie 
leben mögen, sind Bürger Berlins, 
und deshalb bin ich als freier 
Mensch stolz darauf, sagen zu 
können ‚Ich bin ein Berliner‘! 

Für mich als begeisterter Geschichts-
fanatiker, der direkt an der Tür-
schwelle zu Berlin, unweit von einem 
letzten Stück der Mauer wohnt, ist 
es mehr als frustrierend, wenn ich 
in Berlin unterwegs bin und immer 

wieder mitbekomme, wie englisch-
sprachige Touristen das Märchen von 
„jelly donuts“ wiederholen und darü-
ber kichern. Manchmal habe ich ver-
sucht, sie freundlich aufzuklären, aber 
irgendwann habe ich es einfach auf-
gegeben. Sogar auf YouTube-Kanälen 
von „Historikern“ wird das Märchen 
wiederholt.

Woher stammt es? Aus einem 
Spionageroman eines britischen 
Schriftstellers namens Len Deighton. 

1983 erwähnte er Kennedys Rede in 
seinem Buch, und fügte den Scherz 
hinzu, eigentlich habe Kennedy sich 
mit einem Donut verwechselt und 
die Berliner hätten lustige Zeich-
nungen darüber gemacht. Etwas spä-
ter wurde die Idee in keiner anderen 
Zeitung als der renommierten New 
York Times 1988 aufgegriffen und 
Kennedys angebliche Dummheit 
wurde ihm dort vorgehalten (den 
Originalartikel der Times finden Sie 
unter https://nyti.ms/3yEENQX). 
Das hat die Leserschaft der Times für 
bare Münze genommen und seitdem 
kursiert dieser Gedanke. Obwohl 
Berliner niemals von einem „Berliner“ 
sprechen, wenn sie die Süßspeise mei-
nen, sondern von einem „Pfannku-
chen“ oder „Krapfen“.

Das ist also das Frustrierende für 
mich. Etwas, was nicht mal bösartig 
anfing, als scherzhafter Nebensatz 
in einem Roman, hat bösartige und 
sogar verleumderische Züge ange-
nommen. Aus einem imponieren-
den Ereignis und einem Glanzstück 
der Redekunst wird etwas Lächer-
liches. Aus der Geisteswissenschaft Fo
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 John Grantham
 ist Mitglied der
Gemeinde Berlin
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https://youtu.be/IWanyFlMiX8
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Geschichte wird ein Spiel der Stil-
len Post. Dumme Unwahrheiten 
werden gedankenlos nachgeplap-
pert – und sogar bei Aufklärungs-
versuchen wird auf der Unwahrheit 
bestanden. Zum Beispiel in den 
Kommentaren unter Online-Arti-
keln, die versuchen, diesen Unsinn 
zu bekämpfen, wird nach wie vor 
darauf beharrt, selbst wenn deutsche 

Muttersprachler dagegenhalten (z.B. 
https://bit.ly/3e3Of8K). Und das seit 
Jahrzehnten.

Leider kein Einzelfall. Napoleon 
sei klein gewesen (nein, es war ein 
Umrechnungsfehler vom französi-
schen auf britischen Fuß). Galileo soll 
von der Kirche belangt worden sein, 
weil er der Bibel widersprach (nein, er 
widersprach Aristoteles und beleidigte 

seinen Freund und Förderer, den 
Papst, auch noch). Kolumbus soll die 
Erde für rund gehalten haben, wäh-
rend die Kirche meinte, sie sei eine 
Scheibe (und er hätte Amerika „ent-
deckt“, obwohl die Wikinger – die 
übrigens keine Hörner auf den Hel-
men trugen – fast 500 Jahre früher da 
waren, von den Ureinwohnern ganz 
abgesehen). Alles Unsinn.

„Fake News“ sind also nichts 
Neues. Sie begleiten und vergif-
ten unsere gesamte Menschheits-
geschichte – und deshalb, liebe 
Leserschaft, bitte ich darum, beim 
nächsten Genuss eines Berliner Pfann-
kuchens zu beherzigen, dass das, was 
Ihr für Wahrheit haltet, sehr oft auf 
Sand gebaut ist.

[ Jesus sprach:] „Wenn ihr in 
meinem Wort bleibt, seid ihr 
wahrhaft meine Jünger. Dann 
werdet ihr die Wahrheit erkennen 
und die Wahrheit wird euch 
befreien.“  
Johannes 8,33-34� n

Gleiches Recht für alle?
Vo n  Fr a n c i n e  Sc h w ert feger

Mauern sind „in“. Ohne Mauern stünde 
kein Haus. Auch Martin Luther umschrieb 
mit „Ein’ feste Burg ist unser Gott“ eine Trotz-

mauer gegen das Übel. Und doch ist die Berliner Mauer, 
die 1989 gefallen ist, eine Ausnahme. Weltweit werden 
immer mehr Mauern gebaut, die Firewall im Internet nicht 

mitgerechnet, und auch nicht die 
Mauer in den Köpfen verschiedener 
Zeitgenossen. 

Es gebe derzeit an die 70 Mau-
ern, recherchierte Paul Donnerbauer 
auf Vice. Die chinesische Mauer ist 
eines der acht Weltwunder und war 
natürlich auch einmal als Grenzmauer 
gedacht. Die Mauern von heute beste-
hen überwiegend aus NATO-Stachel-
draht, der besonders tiefe Wunden 
reißen soll. Denn den Staaten geht es 
darum, unliebsame Migranten fernzu-
halten, die um Kost und Logis betteln 
(und oft genug auch hier arbeiten und 
ihren Beitrag leisten wollen).

So begann George W. Bush eine 
Befestigungsanlage zur Grenzsiche-
rung nach Mexiko zu bauen, die dann 
unter dem Spitznamen „Tortilla Cur-
tain“ von Trump nochmal mit 40 Mil-
liarden US-Dollar aufgestockt wurde. 

Europa tadelte. Doch inzwischen wird auch von der „Fes-
tung Europa“ gesprochen: 3100 Kilometer Zaun, Kameras, 
Grenzpolizei und private Milizen bedrohen Migranten, die 
sich hier ein besseres Leben erhoffen als Krieg und Armut. 

Die zwei höchsten Zäune stehen in Melilla und Ceuta 
in Marokko, dreireihig und zehn Kilometer lang mit Bewe-
gungs – und Geräuschmeldern, Infrarotkameras, Spe-
zialeinheiten und NATO-Stacheldraht. Auch zwischen 
Griechenland und Mazedonien gibt’s einen doppelreihigen 
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Zaun, ähnliches in Ungarn, Slowenien und Österreich. Bri-
ten und Franzosen umzäunen den Ärmelkanal. Norwegen 
hat sich gegen Russland abgeriegelt, die Bahnstrecke zwi-
schen Schweden und Dänemark ist nicht mehr zu Fuß zu 
begehen. Die Türkei hat dichtgemacht gegen Griechenland 
und Bulgarien: NATO-Draht, Hubschrauber, Wassergrä-
ben, Überwachungskameras und Frontex-Soldaten. 

Aber auch Feindseligkeiten sind der Grund für Mau-
ern und Zäune. So hat sich Nordirland abgeriegelt mit den 
sogenannten „Peace Walls“, die Wohnviertel irischer Nati-
onalisten von pro-britischen Unionisten trennen sollen. 
Zypern hat mit Nikosia die letzte geteilte Hauptstadt zu 
bieten angesichts einer 180 Kilometer langen Grenze zum 
türkischen Teil.

Kaschmir und Pakistan trennt eine 550 Kilometer 
lange „Line of Control“, durch die teilweise Strom fließt. 
2014 verkündete Indien, noch einen Graben zusätzlich zu 
bauen. Auch zu Bangladesch gibt’s 4000 Kilometer Sta-
cheldraht und Soldaten. Die „Berm“ soll die von Marokko 
besetzten Gebiete in der Westsahara vor sozialistischen 
Polisario-Rebellen „schützen“ – mit Minen, Stacheldraht 
und Soldaten. Ebenso behauptet Israel, seine „Separa-
tion Wall“ im Westjordanland gegen die palästinensischen 
Terroristen zu brauchen und baut seit 2002 eine inzwi-
schen 759 Kilometer lange Betonmauer, die vom Inter-
nationalen Gerichtshof als völkerrechtswidrig verurteilt 
wurde. Bagdad hat „Sadr City“, wo US-Soldaten die sunni-
tische Enklave vom schiitischen Stadtteil in Bagdad/Irak 
trennten. Und auch Erdogan baut seit 2016 fleißig an sei-
ner Mauer, der „Great Wall“ von der Türkei nach Syrien: 
900 Kilometer mit Selbstschussanlagen sollen es werden. 
Schon bei Bürgerprotesten gegen den Bau wurde scharf 
geschossen.

Abschotten ist keine Lösung
Die Welt ist im Umbruch. Die Furcht vor einem 

Zusammenbruch der Sozialsysteme und der eigenen 
Werte steigt. Und die einzige Antwort scheint zu sein, sich 
abzuschotten. 

Natürlich kommen dadurch weniger Flüchtlinge 
nach Europa oder in die USA. Allerdings verschleiert diese 
unbarmherzige Rechnung die tausende Toten, die entweder 
an Mauern oder auf noch gefährlicheren Routen, etwa durch 
das Mittelmeer, sterben. 

Es gibt in Zeiten von Krieg, Gewalt, Armut und Kli-
maveränderungen massive Gründe, sich aufzumachen 
in den Teil der Welt, der besser gestellt ist. Wie soll das 
„christliche Abendland“ mit diesem Thema umgehen? 
Würden doch auch Christen mit dem Psalm 60,14 sicher 
selbst in Anspruch nehmen, was Luther übersetzte: „Denn 
mit dir kann ich Kriegsvolk zerschlagen und mit mei-
nem Gott Mauern überspringen“, wenn es „hart auf hart“ 
käme... Die Entzauberung der Menschheit hat begonnen. 
Die Ernüchterten und um ihr Leben Betrogenen haben 
es satt, auf das Einlösen von falschen Versprechungen zu 
warten. Sie gehen auf die Barrikaden; wenn das nicht hilft, 
fliehen sie.

Ideologien, die die Tatsachen verdrehen und behaup-
ten, die eigene Bevölkerung vor der bösen Außenwelt 
schützen zu müssen, führen zur Frage: Wie schnell kann 
man selbst eingesperrt werden? Die einstige innerdeutsche 
Mauer war die Schande der Nation! Heute verschanzen 
sich viele freiwillig, auch in den Städten: Nachbarn bauen 
Sichtschutz, ziehen Zäune hoch, wollen ihre eigene kleine 
Welt retten. In jedem Garten ein eigener Pool, eine eigene 
Schaukel fürs Einzelkind. Keine Abhängigkeiten schaffen, 
keine Einigung mit Nachbarn und ihren Kindern erzielen 
müssen, keine Rücksichtnahme mehr. Die Ausgrenzung 
boomt. Man kann es sich offenbar leisten. 

Die Mauern in den Köpfen – nicht nur von Fun-
damentalisten, auch in allen Religionen und bei klein-
karierten Rechthabern – zeigen, wieviel Hochmut und 
Verblendung besteht. Das Aggressionspotenzial wird 
dadurch sicher nicht geringer. Immer mehr Mauern sind 
der letzte Beweis, dass Diplomatie, Mitmenschlichkeit und 
weltweite Teilhabe versagen. Über einen Gartenzaun hin-
weg kann man sich noch unterhalten und die Hand rei-
chen. Durch eine Mauer des Schweigens hingegen nicht 
mehr...� n

 F
ot

o l
in

ks
 ge

ge
nü

be
r: 

G
ra

ffi
ti 

au
f d

em
 W

eg
 n

ac
h 

Be
th

leh
em

 im
 W

est
jor

da
nl

an
d 

m
it 

de
r A

uf
sch

rift
 „I

ch
 b

in
 ei

n 
Be

rli
ne

r“
 a

uf
 

de
r p

al
äs

tin
en

sis
ch

en
 S

eit
e. 

Vo
n 

M
ar

c V
en

ez
ia

, W
ik

im
ed

ia
 C

om
m

on
s. 

Fo
to

 ob
en

: B
ra

in
bi

tch
, „

Be
lfa

st 
Pe

ac
e W

al
l“,

 F
lic

kr

Bi
ld

: N
ot

iz
en

 zu
r k

or
re

kt
en

 A
us

sp
ra

ch
e d

er
 S

ät
ze

 „I
ch

 b
in

 ei
n 

Be
rli

ne
r“

, „
civ

is 
Ro

m
an

us
 su

m
“ u

nd
 „l

as
st 

sie
 n

ac
h 

Be
rli

n 
ko

m
m

en
“ i

n 
en

gl
isc

he
r O

rth
og

ra
fie

, h
an

ds
ch

rift
lic

he
 N

ot
iz

 vo
n 

Jo
hn

 F
. K

en
ne

dy

6 5 .  J a h r g a n g  +  A u g u s t  +  S e p t e m b e r  2 0 2 1 � 7



Vo n  Ger h a r d  Ru isc h

1979 veröffentlichte die britische Rock-
Band Pink Floyd ihr Album The Wall. Wer es bis dahin 
noch nicht wusste, erfuhr es jetzt: Eine Mauer ist viel 

mehr als ein Schutzwall oder eine Gefängnismauer, die 
Feinde am Eindringen oder Menschen am Ausbrechen hin-
dert. Sie ist auch ein Symbol, und zwar ein sehr eingängiges 
und leicht verständliches. 

Das Album – einige Jahre lang war es das meistver-
kaufte Album der Welt, bis es von Michael Jacksons Thril-
ler überflügelt wurde; das meistverkaufte Doppelalbum 
ist es mit über 31 Millionen Verkäufen bis heute – erzählt 
mosaikartig die Geschichte von Pink, den seine Lebenser-
fahrungen (der Vater ist im Krieg gefallen, die Mutter 
lässt ihm keinen Freiraum, die Schule wird zum Trauma, 
die Freundin betrügt ihn) dazu bringen, sich immer mehr 
einzumauern, um sich vor weiteren schmerzhaften Erfah-
rungen zu schützen. Er will mit der grausamen Welt nichts 
mehr zu tun haben, zieht sich total in sich zurück, flieht in 
Drogensucht, entwickelt Wahnvorstellungen. 

Die unterdrückten Gefühle lassen sich nicht mehr 
unter der Decke halten und Pink fantasiert eine Gerichts-
verhandlung, in der er sich selbst anklagt, Gefühle gezeigt 
zu haben. Seine früheren Unterdrücker – Mutter, Lehrer, 
Freundin – treten als Zeuginnen und Zeugen gegen ihn 
auf, und er wird zum Einsturz der Mauer verurteilt. Das 
Ende bleibt offen: Erhält er eine neue Chance, besser in der 
Welt zurechtzukommen, oder beginnt alles nur von vorne? 

Das bekannteste Stück aus dem Album ist wahr-
scheinlich Another Brick in the Wall, Part II, das für 
Generationen frustrierter Schülerinnen und Schüler zur 
Befreiungshymne wurde, wenn auch vielleicht nur hinter 
zusammengepressten Zähnen und in Gedanken: „We don’t 
need no education. We don’t need no thought control“: 

Wir brauchen keine Erziehung 
Wir brauchen keine Gedankenkontrolle 
Keinen finsteren Sarkasmus im Klassenzimmer 

Lehrer, lasst diese Kinder in Ruhe, 
Alles in allem 
ist es nur ein weiterer Stein in der Mauer.

In der Verfilmung von 1982 zünden die Kinder am Ende 
ihre Schule an und treiben den Lehrer ins Feuer.

Das wahrscheinlich größte Konzert von Pink Floyd 
mit The Wall war am 21. Juli 1990 auf dem ehemaligen 
Todesstreifen zwischen Brandenburger Tor und Leipzi-
ger Platz in Berlin, an dem noch viele weitere Interpreten 
mitwirkten. 200.000 Karten waren dafür verkauft worden, 
doch war der Andrang so groß, dass aus Sicherheitsgrün-
den die Tore geöffnet wurden und noch viel mehr Men-
schen auf das Konzertgelände strömten. Die noch stehende 
Berliner Mauer wurde als Konzertkulisse mit einbezogen. 

Der Inmich
Man kann natürlich darüber streiten, ob The Wall als 

Konzert und Film eine gute und angemessene Auseinan-
dersetzung mit dem Thema darstellt. Die Filmkritik beur-
teilte damals den Film keineswegs nur einschlägig positiv: 
„Auf optische wie akustische Reizüberflutung angelegt und 
mit unausgegorenen Symbolismen überladen, beeindruckt 
der wirre Film allein durch die konsequente Verbindung 
von Musik und Bild im Stil moderner Videoclip-Ästhe-
tik“, schrieb zum Beispiel das Lexikon des Internationa-
len Films. Andererseits konnte der Film wie die Konzerte 
und die Aufzeichnungen davon Millionen von Menschen 
anziehen.

Wie dem auch sei, für uns hier ist wichtiger, dass es 
das Phänomen gibt: Menschen ziehen sich in sich zurück, 
sie bauen eine Mauer um sich, die für ihre Mitmenschen 
fast undurchdringlich werden kann. Menschen fristen ihr 
Leben in tiefster Einsamkeit und Verzweiflung und sind 
nicht mehr in der Lage, sich helfen zu lassen. Vielleicht gab 
es das ja schon immer und wurde nur nicht so benannt wie 
heute, weil man das Phänomen mit Sätzen wie „Der ist halt 
ein Eigenbrötler“ abtat. Mein subjektiver Eindruck ist, dass 

The Wall

Gerhard 
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es zunimmt, in sehr unterschiedlichen Erscheinungsfor-
men und aus sehr unterschiedlichen Gründen.

Am häufigsten kommt der psychische Mauerbau wohl 
in Form von Depressionen vor: Menschen verlieren die 
Lebensfreude und bringen nicht mehr die Kraft auf, auf 
andere Menschen zuzugehen und sich am gesellschaftli-
chen Leben zu beteiligen. Das kann als „Depressive Ver-
stimmung“ schnell vorübergehen, aber auch als schwere 
Depression Menschen über lange Jahre hinweg stark beein-
trächtigen. Oft treten Depressionen im Zusammenhang 
mit Burn-out auf.

Auch tief empfundene Scham kann dazu führen, dass 
Menschen sich verschließen und nicht mehr vor anderen 
zeigen möchten. Sie kann die verschiedensten Ursachen 
haben.

Spätestens seit dem Film Rain Man mit Dustin Hof-
man aus dem Jahr 1988 sind Krankheiten aus dem Autis-
mus-Spektrum ins allgemeine Bewusstsein geraten. Gott 
sei Dank, denn über Jahrhunderte wurden Menschen mit 
einem ausgeprägten Autismus-Syn-
drom trotz oftmals normaler oder gar 
hoher Intelligenz als geistig behindert 
eingestuft. Dieses Spektrum ist sehr 
breit, und die sogenannten Inselbe-
gabungen, die es Raymond im Film 
etwa ermöglicht haben, in kurzer Zeit 
ein Telefonbuch auswendig zu ler-
nen, sind sehr selten. Doch gemein ist 
allen Menschen mit einer Form von 
Autismus, dass es ihnen schwerer fällt 
als anderen, die Zeichen nonverbaler 
Kommunikation zwischen Menschen 
zu lesen, und dass sie eine mehr oder 
weniger hohe Mauer zwischen sich 
und anderen empfinden. 

Besonders eindrucksvoll hat 
das Birger Sellin in seinem 1993 

erschienenen Gedichtband Ich will 
kein Inmich mehr sein: Botschaften 
aus einem autistischen Kerker zum 
Ausdruck gebracht. Damals war er 
20 Jahre alt. Das Schreiben und über-
haupt jeder Kontakt mit der Außen-
welt wurde ihm durch die inzwischen 
umstrittene „Gestützte Kommunika-
tion“ möglich, bei der ein sogenann-
ter „Stützer“, also eine zweite Person, 
beim Ansteuern etwa einer Com-
putertastatur hilft. „Ich kann nicht 
rausfinden, warum ich so eingemau-
ert leben muss“, ist ein Satz, den er 
geschrieben hat. „Ich, den man als den 
autistischen Dichter bezeichnet, bin 
sprachlos wie ein Esel. Wie eine sehr 
rüde, irre Mauer versperrt etwas vehe-
ment den Weg nach außen“, wird er in 
einem WDR-Bericht zitiert. 

Is there anybody out there?
Es gibt Menschen, die es überhaupt nicht aushalten, 

allein zu sein. Sie fühlen sich nur wohl, wenn sie unter 
Menschen sind, sie blühen auf, wenn sie sich dort pro-
duzieren können, und wenn sie mal allein sein müssen, 
holen sie die Welt mit Hilfe der Medien in die Wohnung. 
Die meisten Menschen aber, insbesondere die, die man 
als introvertiert bezeichnet, brauchen Zeiten, in denen 
sie sich zurückziehen und für sich sein können. Für sie ist 
der Raum hinter den Mauern der eigenen Wohnung ein 
Schutzraum, in dem sie wieder zu sich kommen und Kraft 
schöpfen können. Gesunde Menschen werden wohl ein 
Wechselspiel leben: Sie gehen hinaus, etwa zum Arbeiten 
oder Einkaufen, Sport Treiben, Kultur Erleben oder zum 
geistlichen Austausch. Dann kehren sie zurück in ihre eige-
nen vier Wände und gegebenenfalls in ihre eigene Familie 
und kommen dort zur Ruhe. Dabei kann das Bedürfnis, 
wie die einzelnen Bereiche gewichtet werden sollen, sehr 
unterschiedlich sein.
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Für die Menschen, denen das Alleinsein schwerfällt, 
war der Corona-Lockdown eine schwere Prüfung; introver-
tierte Menschen haben sich damit wohl leichter getan. Es 
wäre gut, wenn uns aus den Erfahrungen mit der Pandemie 
als Erkenntnis bliebe, dass es nicht nur negativ ist, wenn wir 
es auch einmal eine Zeit lang mit uns selbst aushalten, weil 
wir da auch zu uns selbst finden können. Für die anderen, 
die leicht alleine sein können, wäre genauso wertvoll die 
Erkenntnis, wie wichtig doch der Kontakt zu anderen ist, 
wie bereichernd und stärkend. Doch wichtig ist vor allem, 
dass wir uns mit unseren verschiedenen Bedürfnissen akzep-
tieren, dass wir auch die Mauern akzeptieren, die ein Mensch 
um sich zieht, weil er sie gerade braucht.

Besonders wichtig und zugleich besonders herausfor-
dernd ist aber, dass wir die Menschen nicht aus dem Blick 
verlieren, die sich auf ungesunde Weise hinter einer Mauer 
verschanzen. Wenn wir merken, dass der Rückzugsort für 
einen Freund, für ein Familienmitglied, für eine Kollegin 

immer mehr zum Gefängnis wird, aus dem er oder sie 
selbst nicht mehr herausfindet, dann gilt es, auf einfühl-
same Weise zu klopfen. Nicht sich aufzudrängen, aber 
vorsichtige Angebote zu machen, um die Mitmenschen aus 
der Isolation zu holen.

Im Film The Wall kommt Pink vor der inzwischen 
unendlich langen und hohen Mauer an den Punkt, an dem 
er nicht mehr allein bleiben möchte. Er beginnt zu rufen: 
Is there anybody out there? Ist da draußen jemand? Diesen 
Punkt gilt es nicht zu verpassen. Dann gilt es zu antworten 
und eine Brücke zu bauen oder eine Tür zu öffnen. Fatal 
ist, dass es bei stark autistisch geprägten Menschen kaum 
gelingen kann, sie aus ihrer Ummauerung zu holen. Mit 
ihnen können wir nur so rücksichtsvoll und respektvoll 
wie möglich umgehen. Ansonsten aber ist es ein wichti-
ger Dienst, den wir füreinander tun können. „Ja, ich bin 
da!“, ist die richtige Antwort auf die Frage, ob da draußen 
jemand ist.� n

Vo n  Geo rg  S p i n d ler

Sie wurden Amoriter genannt und waren ein 
Nomadenvolk. Anscheinend kamen sie aus Syrien, 
und zwar in so großen Scharen, dass der König von 

Ur in Mesopotamien von Angst getrieben eine feste Mauer 
bauen ließ, um die Eindringlinge abzuwehren. Dennoch 
kamen immer mehr Amoriter. Sie überrannten die Mauer 
und übernahmen etwa um das Jahr 2000 vor unserer Zeit-
rechnung die Herrschaft über Babylonien. Keine Mauer 
konnte sie aufhalten. Das geschah vor viertausend Jahren.

Wenn in Jerusalem vor dem Jahr 2002 von der 
„Mauer“ geredet wurde, dann war damit die westliche 
Tempelmauer, also der einzige heute noch erhaltene sicht-
bare Rest des Jerusalemer Tempels gemeint, der als „Klage-
mauer“ bezeichnet wird. Sie allein blieb übrig, als die 
Römer unter dem Feldherrn Titus im Jahr 70 den jüdi-
schen Tempel zerstörten, in dem sich die Aufständischen 
verschanzt hatten.

Vier Jahrtausende nach dem Bau der Mauer in Baby-
lonien und zweitausend Jahre seit dem Bau des Herodia-
nischen Tempels wurde eine neue Mauer erbaut, diesmal 
zwischen Israel und dem seit Juni 1967 besetzten Westjor
danland. Seit März 2002 gibt es diese „Israelischen Sperr-
anlagen“, wie der offizielle Name lautet.

Der Bau dieser Mauer wurde während der soge-
nannten „Al-Aqsa-Intifada“, also während des zweiten 

Aufstands des palästinensischen Volkes gegen die Beset-
zung, begonnen, als die Zahl der Terroranschläge anstieg, 
und sollte das unkontrollierte Eindringen von Attentätern 
verhindern. Zwischen Jerusalem und Bethlehem fällt die 
„Mauer“ am meisten ins Auge, da sie uns hier in Form eines 
Riesenbauwerks aus Beton begegnet. 759 km lang ist diese 
Grenzbarriere, die Israel vom Westjordanland abschottet; 
sie ist stellenweise bis zu acht Metern hoch und ist aus-
schließlich auf dem seit dem Sechstagekrieg im Juni 1967 
okkupiertem Gebiet des vorher zu Jordanien gehörenden 
Westjordanlands erbaut. Sie verläuft aber nicht geradlinig, 
sondern ähnlich den norwegischen Fjorden in Form eines 
Mäanders. Unzählige Menschen verloren durch diesen Bau 
ihr Eigentum an Grund und Boden; sie wurden enteignet 
und um ihre Existenz gebracht, eine Unmenge an Bäu-
men wurde gefällt und ungezählte Felder wurden zerstört. 
395.000 Hektar Land, fast achtzehn Prozent des gesamten 
Westjordanlands, wurden durch den Bau abgetrennt und 
dem Staat Israel illegal einverleibt.

Es ist keine Ansichtssache, über die beliebig diskutiert 
werden könnte, sondern ein klares Faktum: Der Bau dieser 
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Mauer, da fast ausschließlich auf okkupiertem Gebiet aus-
geführt, verstößt gegen alles Völkerrecht und ist damit 
illegal, ebenso wie die mittlerweile über 180 israelischen 
Siedlungen auf dem Gebiet der Westbank illegal sind. 2016 
wurde diese Tatsache vom Internationalen Gerichtshof 
erneut bestätigt. Das Völkerrecht verbietet jedem Besetzer 
eindeutig, feste Bauten auf okkupiertem Gebiet zu errich-
ten, und schreibt vor, dass besetzte Gebiete spätestens drei 

Jahre nach der Okkupation zurückgegeben werden müs-
sen. 54 Jahre lang dauert diese Besatzung aber schon und 
ebenso lange wartet ein Volk auf seine Freiheit und auf die 
Rückgabe seiner legitimen Rechte.

2004 erklärte der Internationale Gerichtshof in einem 
von der UN-Vollversammlung in Auftrag gegebenen Gut-
achten, dass Israel mit dem Bau dieser Anlagen eindeutig 
gegen das Völkerrecht verstößt.

Die Mauer als Leinwand und als Plage
Ich weiß nicht mehr, wie oft ich seitdem die „Mauer“ 

durchquert habe, zu Fuß, im Bus, per Taxi und mit dem 
Auto. Auf der israelischen Seite ist die Mauer betongrau 
und von Wachttürmen überragt. Auf der anderen Seite 
aber, im Westjordanland, wurde die Mauer zu einem rie-
sigen Kunstwerk gestaltet. Viele palästinensische Künst-
ler nutzen die Mauer als Untergrund für ihre Bilder der 
Hoffnung. „Love wins, free Palestine...“ Welche Idee: ein 
Bauwerk des Schreckens und der Unfreiheit mit Symbolen 
des Lebens, der Hoffnung, der Freiheit und der Liebe zu 
bemalen. Viele dieser Darstellungen sind mittlerweile als 
Kunstwerke anerkannt. Aber es gibt auch andere Bilder: 
Da macht sich ein gieriger Löwe über die Friedenstaube 
her, und eine Mutter beweint ihr totes Kind.

Einmal kontrollierte uns bei der Durchquerung 
der Mauer ein israelischer Soldat, der fließend deutsch 
sprach. Wir mussten alle aus dem Bus aussteigen, unsere 
Pässe wurden kontrolliert und dann durften wir einzeln 
durch die Sperrgitter gehen. Ich fragte den sehr sympathi-
schen Soldaten nach dem Grund seiner hervorragenden 
Deutschkenntnisse und er verriet mir, dass er in Berlin 
aufgewachsen sei. Da konnte ich nicht anders und fragte 
ihn: „Sie sind wohl der Mauer nachgereist, weil es in Ber-
lin keine mehr gibt?“ Die neben mir stehende evangelische 
Dekanin erstarrte vor Schreck und befürchtete schon das 
Schlimmste. Doch der Berliner Israeli lachte nur; er klopfte 
mir auf die Schulter und sagte: „Das ist gut, das hat mich 
noch niemand gefragt!“

Für die betroffenen Menschen schafft die Mauer 
viele Probleme. Kinder sterben, weil sie das Babyhospital 

in Bethlehem, das nur wenige hundert Meter hinter der 
Mauer gelegen ist, wegen ihr nicht mehr rechtzeitig errei-
chen können. Familien werden dadurch getrennt, das 
Leben im Alltag erschwert und der Besuch vieler heiliger 
Stätten erschwert oder unmöglich gemacht. Um nur ein 
Beispiel zu nennen: Der Schwiegervater unseres Freundes 
Mohammed wohnt mit seiner Familie in Nahalin, einem 
palästinensischen Dorf, das von sechs israelischen Siedlun-
gen umzingelt ist. Sein Tagesablauf sieht so aus: Aufstehen 
um vier Uhr, dann Warten auf einen Bus, der Arbeiter zur 
Mauer fährt. Dort dauert das Warten oft bis zu drei Stun-
den. Ist die Mauer endlich überwunden, geht es zur Arbeit 
in den Großraum Tel Aviv. Nach acht Stunden Arbeit auf 
dem Bau läuft die ganze Prozedur rückwärts wieder ab. 
Gegen 20 Uhr kommt der Vater dann nach sechzehn Stun-
den zu seiner Familie zurück. Und das jeden Arbeitstag.

Mauern sind Zeichen der Angst – und sie stürzen
Seit Beginn des Mauerbaus bildeten sich viele palästi-

nensische, israelische und internationale Gruppierungen, 
um dagegen zu protestieren. Auch viele Israelis sind der 
Meinung, es wäre besser und der Sicherheit Israels förder-
licher, den Menschen in den besetzten Gebieten ihre Frei-
heit und ihre legitimen Rechte zurückzugeben, statt sich 
mithilfe einer Mauer selbst einzuschließen. Bringen die 
Sperranlagen wirklich mehr Sicherheit für Israels Bevölke-
rung? Diese Frage wird sehr kontrovers diskutiert. Welche 
Möglichkeiten hat ein Volk, um auf seine hoffnungslose 
Lage hinzuweisen und aufmerksam zu machen? Attentate 
sind sicher keine Lösung, sie sind moralisch verwerflich 
und verschlimmern die Lage nur. Wenn aber Menschen 
in jeglicher Hinsicht ihrer Zukunft beraubt und in ihrer 
Freiheit eingeschränkt werden, dann wächst ein Druck, der 
sich irgendwann entlädt.

Jede Burg wurde in der Geschichte mit einer starken 
Mauer umgeben, wie auch jede antike oder mittelalterliche 
Stadt. Jerichos stolze Mauern stürzten ein, so wie fast alle 
Mauern von Anbeginn der Geschichte bis heute. Die Ber-
liner Mauer ist ein Beispiel dafür. Menschen bauen Mau-
ern und Zäune, weil sie Angst haben. Sie sind Zeichen der 
Angst zwischen Menschen, die sich nicht mehr über den 
Weg trauen. Darum auch schottet sich das alte Europa vor 
Immigranten ab. Die Angst beginnt ihre Herrschaft und ist 
überall zu spüren: Angst vor allem Fremden, Angst vorei-
nander, Angst vor allem und jedem. Durch Mauern und 
Wälle soll Sicherheit garantiert werden. Es ist aber genau 
umgekehrt: Wo Mauern fallen, wächst die Sicherheit und 
erhebt sich die Freiheit.

Vom Herodion aus, südlich von Bethlehem gelegen, 
reicht der Blick weit über das judäische Land. Herodes der 
Große, der ein großer Bauherr war, ließ einst den Hügel 
und die Festung erbauen. Er suchte hier Sicherheit, fand 
aber stattdessen sein Grab. Je mehr Sicherheit er suchte 
und je mehr er sich einmauerte, desto stärker wuchs die 
Angst. Seine eigenen Söhne ließ er töten, da er sich auch 
vor ihnen fürchtete. Aber alles Einmauern half ihm nichts: 
Herodes, der stets Angst vor den „Feinden von außen“ 
hatte, starb durch Krebs, durch den „Feind aus dem eige-
nen Inneren“.� n
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Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

„Mit dir erstürme 
ich Wälle, mit mei-
nem Gott überspringe 

ich Mauern“, heißt es in Psalm 18,30 – 
einem Danklied für Rettung und Sieg, 
das Gottes erfolgreichen Beistand 
in scheinbar auswegloser Lage und 
Bedrängnis preist. Mit ihm kann auch 
schier Unmögliches gelingen. Mit ihm 
können Grenzen überwunden und 
Mauern niedergerissen werden. Das 
Tagesgebet vom 7. Sonntag der Oster-
zeit greift diesen Gedanken auf und 
lautet entsprechend:

Gott, wunderbar in deinem Licht, 
durch die Verherrlichung deines 
Sohnes hast du die Grenzen 
von Diesseits und Jenseits, von 
Himmel und Erde, von Zeit und 
Ewigkeit aufgebrochen. Lass uns 
mit ihm Mauern überspringen 
und aus seinem Geiste leben. 
Darum bitten wir durch ihn, 
der in der Einheit des Heiligen 
Geistes mit dir lebt und wirkt von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.

Worum bitten wir, wenn wir Grenzen 
aufbrechen und Mauern überspringen 
wollen, um aus Jesu Geist zu leben? 
Welche Grenzen und Mauern können, 
sollen und müssen überwunden wer-
den? Gibt es auch Begrenzungen, die 
notwendig und unüberwindlich oder 
gar unantastbar sind? 

Die Mauer im Roman 
Über Menschen

Die baufällige, unüberschaubar 
hohe Mauer in Juli Zehs neuestem 
Roman Über Menschen trennt nicht 
nur zwei Flurstücke am Ortsrand des 
fiktiven Dorfes Bracken in der ost-
deutschen Provinz, sondern Welten: 
auf der einen Seite ein altes marodes 
Gutsverwalterhaus inmitten einer 
grünen Wildnis; auf der anderen 
Seite ein gepflegtes Grundstück mit 
Kartoffelacker und bewohntem Bau-
wagen, vor dessen Eingang Geranien 
blühen. Im nur notdürftig eingerich-
teten Gutsverwalterhaus Dora, die 
aus Berlin geflüchtete „Großstadt-
tante“ mit Hund, die sich redlich 
bemüht, ihr verwildertes Grundstück 
in einen Garten mit Gemüsebeet zu 
verwandeln, und die sich trotz ihrer 
Grübeleien und Selbstzweifel für 
„etwas Besseres“ hält. Auf der ande-
ren Mauerseite der „Störfaktor“ und 
„Dorf-Nazi“ Gote, der mit seinen 
„Nazi-Freunden“ beim Bier das Horst-
Wessel-Lied singt und auch jenseits 
der Mauer nach dem Rechten sieht. 

Die Beiden haben sich ihre Nach-
barschaft nicht ausgesucht, sie befin-
den sich in einer „Zwangsehe“, wie 
Dora es nennt, und müssen damit 
klarkommen. Die Mauer zieht eine 
klare Grenze zwischen den unfrei-
willigen Nachbarn und ihrer jewei-
ligen Lebenswelt. Aber sie ist auch 

Berührungslinie, eine Nahtstelle, 
an der zögerliche Begegnungen 
stattfinden. 

Das ist nicht ohne weiteres mög-
lich, man muss sich schon bemü-
hen: Um von hüben nach drüben 
zu schauen und einen Blick auf 
die jeweils andere Seite zu werfen, 
braucht man ein Hilfsmittel: Dora 
steigt auf einen Gartenstuhl, Gote auf 
eine Obstkiste. Das tun sie zunächst 
gelegentlich, heimlich und verstoh-
len oder dann, wenn es unumgänglich 
ist, später dann regelmäßig. Mehr und 
mehr wird es zu einer Gewohnheit, 
sich an der Mauer zu treffen, auf eine 
Zigarette oder auch, um sich die Mei-
nung zu sagen. 

Wie ein roter Faden zieht sich 
die Mauer durch den Roman, sie wird 
gleichsam Zeuge der Entwicklung 
dieser brisanten Nachbarschaft. Auch 
wenn am Ende die Mauer gewisser-
maßen durchlässig geworden ist und 
beide Seiten einen Weg miteinander 
gefunden haben, bleibt sie als Begren-
zung und Trennlinie bestehen, weil 
trotz allem Geschehen beide Welten 
unversöhnlich und unvereinbar sind. 

So viel zum lesenswerten Buch 
über Menschen, die mit ihren Befan-
genheiten, Ängsten, Schwächen und 
Stärken hinter ihren Mauern leben 
und bisweilen auch hervorkommen 
und sich begegnen.

Mauern schützen und trennen
Wir alle leben mit Mauern, 

sie sind etwas Alltägliches und aus 
unserer Lebenswirklichkeit nicht 
wegzudenken. Mauern haben ver-
schiedene Funktionen. Sie schützen 
vor ungewolltem Eindringen oder 
feindlichen Angriffen, sie begrenzen 
Eigentum und Privatsphären, und 
immer trennen sie Menschen vonei-
nander. Mittelalterliche Städte waren 
von Schutz- und Festungsmauern 
umgeben, deren Tore über Nacht 
geschlossen und bewacht wurden und 
niemanden hinein oder heraus ließen. 

Deutschland war fast 30 Jahre 
lang durch eine Mauer geteilt, die 
Familien und Nachbarschaften zer-
trennte und Menschen im Land und 
politischen System gefangen hielt. 
Eine Grenzmauer zwischen den Ver-
einigten Staaten und Mexiko sollte 
nach Plänen von US-Präsident Trump 
illegale Einwanderer und Flüchtlinge 

Über Mauern
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abhalten, und die israelische Sperr-
mauer entlang der Grenzlinie zwi-
schen Israel und dem Westjordanland 
soll Schutz vor palästinensischen 
Anschlägen bieten. Gefängnismau-
ern verhindern bzw. erschweren die 
Flucht von Inhaftierten und schützen 
die Gesellschaft vor gefährlichen Ver-
brechern. Und die Mauern, Mäuer-
chen, Zäune oder Hecken um unsere 
Grundstücke halten ungebetene 
Besucher ab und ziehen eine Grenze 
um unser Eigentum. Sie haben in der 
Regel Türen und Tore und gewähren 
mit unserer Einwilligung Zugang zu 
unserem Privatbesitz. Wem wir öff-
nen, der darf eintreten. 

Dann gibt es noch die unsichtba-
ren Mauern. Die Mauern in unseren 
Köpfen, die aus Klischees, Vorurtei-
len, Misstrauen und Abneigungen 
bestehen, und die Mauern, die wir um 
unser Inneres errichten. Sie können 
wie steinerne Mauern unüberwindli-
che Hindernisse sein oder zumindest 
den Zugang von Mensch zu Mensch 
erheblich behindern. Viele Menschen 
haben innere Schutzwälle, Tabuzo-
nen, hinter denen sie ihre Narben 
und Verletzungen, Ängste, Sorgen, 
Unsicherheiten und Zweifel und 

manchmal auch ihre Lebenslügen ver-
bergen. Diese Privatsphäre zu schüt-
zen kann für sie überlebenswichtig 
sein, und Außenstehende brauchen 
ein hohes Maß an Einfühlsamkeit, 
sich diesen Grenzen anzunähern und 
sie zugleich zu respektieren. Unge-
fragt und gewaltsam solche Mauern 
einreißen zu wollen und zu versuchen 
einzudringen, wäre übergriffig. Bes-
tenfalls können sie behutsam Stein 
für Stein abgetragen oder verkleinert 
werden. 

Es kann, um im Sinne des ein-
gangs zitierten Tagesgebets aus dem 
Geiste Jesu zu leben, nur um die eige-
nen inneren Mauern gehen, die den 
Weg zum Mitmenschen versperren 
und Beziehungen erschweren oder 
unmöglich machen: die Mauern aus 
Eigensinn, Misstrauen, Missgunst und 
Neid, aus Vorurteilen, Vorbehalten 
und Ablehnung, aus Überheblich-
keit und Rechthaberei, aus Egoismus 
und Rücksichtslosigkeit. Vielleicht 
auch aus den eigenen Ängsten, Unsi-
cherheiten und Verletztheiten, die zu 
Verhärtungen geworden sind. Diese 
Hemmnisse gilt es zu überwinden. 
Das sind die Mauern und verschlos-
senen Türen, die Gottes Geist zu 

durchdringen und einzureißen ver-
mag, wenn wir uns ihm öffnen und es 
zulassen. Etwas für uns alleine schier 
Unmögliches, das wir mit ihm zu 
vollbringen hoffen. Er lässt uns auch 
erkennen, welche Schutzwälle und 
Privatsphären anderer Menschen wir 
zu achten haben, oder ebenso, wo wir 
eine klare Linie ziehen müssen, um 
uns abzugrenzen und unseren Stand-
punkt zu vertreten. Auch das erfor-
dert Mut und Vertrauen.

Manche Gegensätze sind unver-
einbar, weil Welten dazwischen liegen. 
Manche Grenze ist unüberwind-
lich und vielleicht auch notwendig. 
Manchmal kann man sich aber mit 
gutem Willen und Bemühen wenigs-
tens hin und wieder an der Mauer 
begegnen und einen erträglichen 
Zugang zueinander finden. Zum 
ungeliebten Nachbarn. Zur nervi-
gen Verwandten. Zur unfreundlichen 
Kollegin. Zum Konkurrenten oder 
politischen Gegner. Zum verschlosse-
nen Mitarbeiter. Zum unfreiwilligen 
Nächsten. Zum „Störfaktor“ meiner 
heilen Welt. Zum Mitmenschen. 

Wie Dora und Gote im Roman 
Über Menschen.� n

Eingemauert
Vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h 

Eingemauert habt ihr mich  
wie in einen steinernen Turm 
mit euren kleinen, freundlichen Bosheiten, 
die ich erst im Nachhinein  
	 in ihrer Boshaftigkeit durchschaute, 
mit eurem geheuchelten Interesse, 
mit euren aalglatten Antworten, 
die mich lange im Unklaren ließen, 
bis ich allein dastand.

Eingemauert habe ich mich selbst 
wie in einen steinernen Turm 
mit meiner Besserwisserei und Überheblichkeit, 
mit meiner Arroganz und mit meiner Rücksichtslosigkeit, 
mit meinem mangelnden Einfühlungsvermögen 
und meiner Unfähigkeit zum pragmatischen Kompromiss, 
bis ich allein dastand.

Meine Augen tun mir weh  
	 vom Starren auf die steinerne Wand, 
meine Ohren tun mir weh von der toten Stille, 
meine Glieder tun mir weh, 
schwer wie Blei.

Erst als ich mich umdrehte, 
– warum eigentlich? – 
erst als ich mich umdrehte, 
bemerkte ich den Riss in der Mauer, 
den Spalt in den festgefügten Steinen, 
durch die etwas Licht in meine Dunkelheit fiel.

Da ergriff mich eine hoffnungsvolle Sehnsucht, 
und ich zwängte mich blind  
	 durch den engen Spalt hindurch, 
bis meine tastende Hand ins Leere griff 
und frische Luft mir entgegenströmte.

Geblendet stand ich da. 
Erst auf den zweiten Blick konnte ich dich wahrnehmen, 
erst auf den dritten Blick konnte ich erkennen, 
dass du es bist, 
voller Erleichterung und Freude. 
Und du kamst mir entgegen.� n

 Raimund
 Heidrich 
 ist Mitglied
 der Gemeinde
Dortmund
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Mauern und 
Grenzzäune – überall
Vo n  Geo rg  S p i n d ler

Mauern, Stacheldrahtzäune, Minenfel-
der, Warnschilder, zerstörte Gebäude, Kirchen 
und Moscheen stellen in den Grenzgebieten 

zwischen Israel, Westjordanland, Syrien und Libanon die 
schreckliche Wirklichkeit dar. Aber auch unser Alltag, ob 
privat oder gesellschaftlich, wird von immer mehr Abgren-
zung, Drohung und Abschreckung geprägt. Durch nichts 
wird unser Leben mehr verdorben und zerstört als dadurch!

Wie viele Zugänge werden versperrt und wie viele 
Begegnungen verhindert! Manche Politiker würden am 
liebsten ganz Europa einmauern und abschotten, so wie es 
der frühere Präsident Donald Trump im Süden zwischen 
Mexiko und den USA geplant hatte. Es scheint, als ob die 
Botschaft des Evangeliums trotz vieler prächtiger Klöster, 

Kathedralen und Millionen von Kruzifixen nie gehört 
worden wäre. Ein sich immer mehr abschottendes, vergrei-
sendes Abendland wehrt sich mit allen Mitteln gegen die 
Verjüngung.

Die Botschaft des Evangeliums aber lautet: Habt keine 
Angst voreinander! Sucht Wege zueinander! Vertraut ein-
ander! Reißt Mauern ein! Was wir einmauern, das stirbt, 
doch die Botschaft des Evangeliums eröffnet das Leben.

Meine Frau Barbara und ich hatten einmal im ober
österreichischen Mühlviertel eine Burg besucht und waren 
auf dem Heimweg. Gerade ging die Sonne unter, und wir 
blieben wie verzaubert stehen, um die ganze Farbenpracht 
zu genießen. Wir standen vor einem Zaun und schauten 
durch den Zaun hindurch auf eine unbeschreiblich schöne 
Stimmung.

Plötzlich wurde uns etwas bewusst: Das Licht war 
hinter dem Zaun. Das Licht war auf der anderen Seite. 
Zum Glück war der Zaun aus Maschendraht und ermög-
lichte uns dadurch den Blick auf das Licht, den uns eine 
Mauer versperrt hätte.

Wie oft hindern uns Einschränkungen aller Art, 
Beschränkungen und Begrenzungen, Zäune und Mauern 
daran, zu unserem eigentlichen Ziel zu gelangen? Richten 
wir die Zäune nicht oft selber auf, weil wir meinen, wir 
bräuchten diesen Schutz?

Der Zaun ist durchlässig. Ein weiser Mensch hat ein-
mal gesagt, dass die Schicht, die uns Menschen von Gott 
trennt, nur auf unserer Seite besteht. Für Gott besteht sie 
nicht, er durchbricht sie ständig, macht sich immer neu auf 
den Weg zu uns – und wir merken es nicht.

Um die Trennung zu überwinden, wurde Gott 
Mensch.� n

Ein Blick in die LGBTQI+-Geschichte
Vo n  J o h n  Gr a n t h a m

Zum Thema Mauern 
möchte ich Euch in der Leser-
schaft einen Einblick in einen 

eingemauerten Bereich unserer globa-
len Gesellschaft geben, dessen Mauer 
aber bröckelt. Dabei geht es um eines 

der bekanntesten Symbole der LGBT-
QI+-Bewegung: die Regenbogen-
flagge. Denn dahinter steckt eine 
faszinierende Geschichte, die einen 
tiefen Einblick in die Entstehung die-
ser Bewegung in den USA gibt.

Mauern entstehen aus zwei Grün-
den: zur Ausgrenzung, aber auch zum 
Selbstschutz. Dahinter steckt schlicht 
Angst. Und ein Teil unserer weltweiten 
Gesellschaft wurde – und wird noch 
immer – ausgegrenzt, schottet sich 
aber auch selbst zum Selbstschutz ab. 

Also wenden wir uns einem Sym-
bol dieser Teilgesellschaft und ihrer 
Bürgerrechtsbewegung zu. Warum ist 
die Regenbogenflagge – bekannt als 
Pride Flag – zum Symbol dieser Bewe-
gung geworden? Schließlich benutzen 
die europäische Friedensbewegung 
oder die Indio-Bürgerrechtsbewegung 
in Südamerika ähnliche Regenbogen-
flaggen. Was haben Regenbögen mit 
sexueller Orientierung zu tun?

Regenbögen hinter 
einer Mauer
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Es dreht sich alles um einen klas-
sischen Hollywood-Film.

We’re off to see the wizard
Spulen wir rückwärts zum Jahre 

1939 und versetzen uns in die Verei-
nigten Staaten jener Zeit.

Stell Dir vor, Du bist ein homo-
sexueller Mann dort. Wie geht es Dir 
damit? Wirst Du als Homosexueller 
akzeptiert?

Ganz und gar nicht. Vielmehr 
lebst Du in permanenter panischer 
Angst, „entdeckt“ zu werden. Zu die-
ser Zeit werden Homosexuelle übelst 
verfolgt. Zahlreiche Gewalttaten 
gegen Homosexuelle sind aus dieser 
Zeit belegt (und eine große Dun-
kelziffer noch dazu!), nur weil diese 
Menschen „anders“ als der Main-
stream waren – und Unterschiede 
lösen bei vielen Menschen Angst 
aus, oft auf einer völlig irrationalen 
Art. Dementsprechend wurden diese 
„anderen“ Menschen ausgegrenzt 
und verfolgt, obwohl von ihnen keine 
echte Bedrohung ausgeht. Sie wur-
den quasi hinter einer Mauer aus der 
Gesellschaft ausgesperrt.

Also musst Du als Homosexuel-
ler in den späten 1930ern in den USA 
in Angst leben. Schlimmer noch, 
weißt Du, vor wem Du am meisten 
Angst haben musst? Ausgerechnet vor 
der Polizei – denjenigen, die Dich 
eigentlich vor Gewalt schützen sollen. 
Homosexuelle waren damals für Poli-
zisten wie Freiwild, und wenn Polizis-
ten Lust auf eine einseitige Schlägerei 
hatten, gingen sie zu häufigen Treff-
punkten von Homosexuellen und 
schlugen sie brutal zusammen, wohl 
wissend, dass die Homosexuellen sich 
nicht wehren konnten und dass nie-
mand ihnen zur Seite springen würde.

Kennst Du überhaupt einen Ort 
auf der Welt, wo Du als Homosexuel-
ler 1939 offen leben kannst?

Nein. Das ist für Dich ein Traum-
land. Eine Utopie. Ein Ort wörtlich 
„jenseits des Regenbogens“.

Schwules Schibboleth
Deshalb haben Homosexuelle 

schon immer bestimmte Begriffe 
benutzt, um sich in der Öffentlichkeit 
zu tarnen, aber doch Gleichgesinnte 
zu finden – Zeichen der Zugehö-
rigkeit also wie die Aussprache des 

Worts Schibboleth im Buch der Rich-
ter 12,5-6.

 Denn um Homosexuelle herum 
war eine „innere Mauer“, die sowohl 
von der Gesellschaft zur Ausgrenzung 
und Verfolgung als auch von Homo-
sexuellen selbst zum Selbstschutz vor 
Verfolgung aufgebaut wurde. Und 
Zugang zu diesem Bereich bekam man 
durch Zeichen und Geheimworte.

Daher der Begriff „schwul“ im 
Deutschen, der in den 1920ern in 
Berlin entstanden ist. Frauen lassen 
homosexuelle Männer „kalt“, also 
fragt der homosexuelle Mann einen 
anderen Mann, ob er „warm“ ist (wie 
„warme Brüder“). Ist der andere Mann 
homosexuell, versteht er die Anspie-
lung und erwidert. Wenn nicht, ist er 
irritiert und der Homosexuelle lässt 
das Thema fallen oder windet sich 
geschickt heraus. Kurz darauf wurde 
daraus „schwül“, also richtig warm, 
und dann „schwul“.

Ähnlich war es mit „gay“ im Eng-
lischen. Eigentlich bedeutet „gay“ nur 
„fröhlich“. Erst um diese Zeit in den 
1920ern in New York fing das Wort 
„gay“ an, die heutigen Konnotationen 
zu bekommen – als Codewort.

Manche Homosexuelle trugen 
absichtlich bestimmte Kleidungsstü-
cke auf eine bestimmte Art, um ande-
ren Eingeweihten zu signalisieren, 
„ich bin auch einer“. Ein Klassiker war 
es, mit dem Anzug Schnupftuch und 
Socken und Krawatte in derselben 
bunten Farbe zu tragen. Es war aller-
dings ein gefährliches Spiel, denn oft 
kam die Polizei auf solche Geheimzei-
chen, und dann war man wieder Frei-
wild. (So war es mit den Codeworten 
„gay“ und „schwul“ – sie sind aufge-
flogen und wurden zum Schimpf-
wort; dann viel später wurden sie von 
Homosexuellen reklamiert.)

Das ist auch der Ursprung des 
Begriffs „outen“ („to out someone“ 
oder „to be out“). Wenn Du schwul 
bist, aber Dich nicht dazu bekennst, 
bist Du im Homosexuellen-Slang 
der USA „in the closet“ („im Schrank“, 
in Anlehnung auf „to have skeletons 
in the closet“, „etwas zu verbergen 
haben“) – Du bist also in Mauern 
eingeschlossen. Bekennst Du Dich zu 
Deiner Sexualität (entweder freiwil-
lig oder gezwungen), bist Du „out of 
the closet“ – raus aus den Mauern, mit 

allem, was das bedeutet. Sichtbar und 
wehrlos.

Als die AIDS-Krise in den 
1980ern in den USA losging, wurden 
Homosexuelle von erzkonservativen 
Politikern zu Unrecht für AIDS ver-
antwortlich gemacht – sehr oft waren 
diese Politiker aber selbst heimlich 
schwul oder bisexuell (und sexuell 
aktiv), und das hat sich in der Schwu-
lenszene herumgesprochen. Diese 
Heuchelei stieß natürlich sehr sauer 
auf. Folglich begannen radikale Akti-
visten wie Act UP! diese Männer in 
aller Öffentlichkeit zu enttarnen – „to 
out someone“, „jemanden outen“.

Blicken wir also in diesen einge-
mauerten Bereich hinein und greifen 
den Film aus dem Jahr 1939 auf – 
Wizard of Oz. Was war das zentrale 
Lied des Films? Nichts Anderes als 
Somewhere Over the Rainbow. Also 
wenden wir uns dem Text des Filmlie-
des zu.

Somewhere over the rainbow,  
way up high 
There’s a land that  
I’ve heard of once  
in a lullaby. 
Somewhere over the rainbow,  
skies are blue 
And the dreams  
that you dare to dream, 
Really do come true.

Someday I’ll wish upon a star 
And wake up where the clouds  
are far behind me. 
Where troubles melt  
like lemon drops, 
High above the chimney tops, 
That’s where you’ll find me.

Somewhere over the rainbow,  
blue birds fly 
Birds fly over the rainbow 
Why then, oh why can’t I? 
If happy little bluebirds fly  
beyond the rainbow 
Why, oh why can’t I?

Somewhere over the rainbow,  
way up high 
There’s a land that  
I’ve heard of once in a lullaby. 
Somewhere over the rainbow,  
skies are blue 
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And the dreams  
that you dare to dream, 
Really do come true.

Someday I’ll wish upon a star 
And wake up where the clouds  
are far behind me. 
Where troubles melt  
like lemon drops, 
High above the chimney tops, 
That’s where you’ll find me.

Somewhere over the rainbow,  
blue birds fly 
Birds fly over the rainbow 
Why then, oh why can’t I? 

If happy little bluebirds  
fly beyond the rainbow 
Why, oh why can’t I?

Nun versetze Dich wieder in die Posi-
tion eines Homosexuellen in den USA 
1939. Du sitzt ahnungslos im Kino 
und hörst das Lied.

Diese Worte sprechen Dir aus der 
Seele. „Warum kann ich nicht ein-
fach ich sein? Warum muss ich meine 
Sexualität leugnen, obwohl sie so 
zentral für meine Person ist? Warum 
gibt es keinen Platz für mich in dieser 
Welt?” Das Lied drückt – ob gewollt 
oder nicht – Deine Sehnsüchte per-
fekt aus, wieder in der Geheimspra-
che, die Du ohnehin gewohnt bist 
tagtäglich einzusetzen.

Du bist anders. Du kannst 
nichts dafür. Du wirst trotzdem 
dafür gehasst. Da man es Dir aber 
nicht ansieht, bekommst Du perma-
nent mit, was andere über Menschen 
wie Dich denken, und weißt genau, 
was passiert, wenn Du Dich dazu 
bekennst. Also willst Du nichts wie 

weg, kannst es nicht. Es ist ein ferner 
Traum.

Freunde von Dorothy
Schauen wir uns nun die Freunde 

der Hauptfigur Dorothy von Wizard 
of Oz an.

Alle drei sind eigentlich Witzfi-
guren. Aber alle drei haben etwas zu 
verbergen.

Der Tin Man hat kein Herz.
Der Löwe hat keinen Mut.
Der Scarecrow hat kein Gehirn.
Alle drei werden von anderen 

ausgelacht und ausgegrenzt, weil es 
ihnen an etwas fehlt: Sie erfüllen die 

Erwartungen der Gesellschaft nicht.
Wieder: Du bist Homosexuel-

ler 1939 und sitzt im Kino. Du siehst 
diese drei komischen Gestalten, die 
von der sonstigen Gesellschaft nur 
ausgegrenzt und ausgelacht werden, 
für Dinge, wofür sie nichts können, 
und sagst…

Das bin ich.
Und was Dich umso mehr beim 

Schauen des Films erstaunt: Alle 
drei öffnen sich Dorothy gegenüber, 
aber Dorothy grenzt sie nicht aus. 
Im Gegenteil, sie nimmt sie so, wie sie 
sind. Sie erklärt sie gleich zu ihren 
Freunden!

Tatsächlich wurde der Begriff 
„friend of Dorothy“ zum Geheimwort 
in der Schwulenszene der USA jener 
Zeit. Are you a friend of Dorothy?

Die Welt wird bunt
Der Film beginnt in „unserer“ 

Welt – in Kansas, was aber für die 
ganzen USA dieser Zeit stehen könnte. 
Bodenständig, aber auch einfallslos, 
unkreativ, banal, reglementiert.

Dieser Teil wurde in Schwarz-
Weiß aufgenommen.

Dann aber wird Dorothy nach 
Oz transportiert, wo sie ihren neuen 
Freunden begegnet und sie kennen-
lernt: die drei schrägen Vögel, die sie 
einfach annimmt für das, was sie sind.

Dieser Teil ist in voller Farbe (was 
1939 keineswegs selbstverständlich 
ist!).

Die bunte farbenfrohe Welt von 
Oz hat aber eine Bedrohung, die 
„Wicked Witch“ – eine bösartige Frau, 
die Kontrolle über andere haben will 
und sie zur Anpassung zwingt. Das 
Gegenbild zu Dorothy – aber auch 
ein Bild von vielen Frauen der Gesell-
schaft jener Zeit, die wie die Polizisten 
Homosexuelle zur Befriedigung der 
eigenen Machtgelüste ausgrenzen und 
lächerlich machen.

Denn Homosexuelle zu der 
Zeit haben sehr häufig notgedrun-
gen Frauen geheiratet, um sich der 
Gesellschaft anzupassen, was aber zum 
Scheitern verurteilt war. Die Ehefrau 
ist irgendwann dahintergekommen, 
dass ihr Ehemann nicht ganz „nor-
mal“ war – und nicht wenige solche 
Frauen haben ihren Mann verpfiffen 
oder das Geheimnis als Machtmittel 
ausgenutzt.

Diese Art der Ehefrau ist die 
Wicked Witch. Und die Flying Mon-
keys, die auf Bitten der Witch kom-
men und Dorothy und ihre Freunde 
angreifen, stellen die Polizisten dar. 
Und Dorothy, die gute und aufge-
schlossene Frau, bekämpft diese bös-
artige Frau.

Und gewinnt.
Oz, die frohe Welt voller Farbe 

jenseits des Regenbogens, ist also ein 
Schutzraum für „komische“ Freunde 
von Dorothy geworden. Ein Land, wo 
sie einfach nur sich selbst sein können, 
ohne Angst, ohne Verfolgung.

Der Höhepunkt des Films?
Der Zauberer von Oz wird ent-

blößt – als einfacher Mann hinter 
dem Vorhang. Und nun bekennt er 
sich zu sich selbst. Seine Mauer wird 
abgerissen.

Ruby Slippers: simply fabulous
Jetzt sind die Ruby Slippers dran, 

die rubinroten Schuhe, das Sinnbild 
aus dem Film schlechthin.

Fo
to

: D
ie 

H
au

pt
fig

ur
 D

or
ot

hy
 m

it 
ih

re
n 

dr
ei 

Fr
eu

nd
en

, a
us

 „W
iz

ar
d 

of
 O

z“
 (1

93
9)

16� C h r i s t e n  h e u t e



Unter Homosexuellen und ande-
ren gab es seit jeher eine Subkultur der 
drag queens, Cross-Dressers also, die 
sich gerne möglichst opulent verklei-
det haben. (Zur Klarheit, lange nicht 
alle Cross-Dressers sind homosexu-
ell und die meisten Homosexuellen 
haben mit Cross-Dressing nichts zu 
tun. Nichtsdestotrotz gehörten die 
drag queens ebenso zur selben gehei-
men Szene. Das Wort Transvestit ist 
in der Szene umstritten und manche 
lehnen den Begriff ab.)

Freilich haben solche Menschen 
sich natürlich nie in der Öffentlich-
keit so bekleidet, sondern nur wenn 
man „unter sich“ war – in einer gehei-
men abgeschotteten Welt, hinter den 
schützenden aber auch einengenden 
Mauern.

Die Ruby Slippers sind genau die 
Art von Schuhen, die gerne von vielen 
solchen Männern getragen werden – 
und Dorothys Schuhe haben eine 
Zauberkraft, sie in die zauberhafte 
Welt von Oz zu versetzen, wo Men-
schen akzeptiert und respektiert wer-
den für das, was sie sind.

Die Ruby Slippers sind also zur 
LGBTQI+-Ikone geworden – und ein 
Paar der Originale werden heute als 
solche im National Museum of Ame-
rican History der Smithsonian Institu-
tion in Washington, DC ausgestellt.

Why, oh why can’t I?
Unser Homosexueller im Kino 

1939 sieht das alles und fühlt sich 
unglaublich direkt angesprochen. 
Für ihn sind das alles Codeworte, die 

an ihn höchstpersönlich gerichtet 
sind. Für ihn ist der Film ein Schwu-
len-Epos, das als zentrale Figur eine 
junge Frau hat, mit der der Homose-
xuelle sich bestens verstehen kann.

Andere Menschen sehen den 
Film und finden die Erzählung span-
nend. Aber sie können sich nie mit 
dem Film so direkt identifizieren wie 
ein Homosexueller im Jahre 1939.

Stonewall und die Entstehung der 
modernen LGBTQI+-Bewegung

In Zusammenhang mit sexueller 
Orientierung heißt die Regenbogen-
flagge Pride Flag (Flagge des Stolzes). 
Diese Flagge im Speziellen wurde vom 
amerikanischen LGBTQI+-Aktivisten 
Gilbert Baker 1978 entworfen.

Baker wurde vom ersten offen 
homosexuellen US-Politiker Harvey 
Milk, der Stadtratsmitglied von San 
Francisco war, damit beauftragt, ein 
neues Symbol für die aufkeimende 
LGBTQI+-Bürgerrechtsbewegung in 
den USA zu entwerfen. Bis dahin war 
das rosarote Dreieck das allgemeine 
Zeichen der Bewegung, aber da das 
Symbol aus der NS-Zeit stammte – 
es war das Kennzeichen von Homose-
xuellen in den KZs analog zum gelben 
Davidsstern für Juden –, gab es zu 
negative Assoziationen, so Milk (der 
tragischerweise kurz darauf ermordet 
wurde).

Die Schauspielerin Judy Gar-
land, die Dorothy in Wizard of Oz 
gespielt hat, galt lange als Ikone für 
Homosexuelle. Garland verstarb 1969, 
wenige Tage vor dem Stonewall-Auf-
stand in New York – ein Ereignis, 
das als Startschuss für die moderne 
LGBTQI+-Bürgerrechtsbewegung gilt, 
als Homosexuelle sich zum ersten Mal 
gegen Polizeigewalt ihnen gegenüber 
wehrten.

Folglich bekam das Lied und die 
Symbolik von Wizard of Oz umso 
mehr Bedeutung, und diese sei in die 
Idee der Flagge eingeflossen.

Seitdem gibt es diverse Varianten 
der Flagge für andere Gruppen rund 
um Sexualität, Gender-Identität und 
sexuelle Orientierung.

Coda
Zwar bin ich „nur“ monoga-

mer Heterosexueller, aber ich habe in 

meiner Jugend Menschen gekannt, die 
für mich tolle Vorbilder waren – dar-
unter mein Englischlehrer in der High 
School in den 1980er Jahren, ein Eng-
länder mit demselben Hang zu Monty 
Python und zum schwarzen Humor, 
der einer der ersten offen lebenden 
Homosexuellen war, den ich kennen-
lernen durfte. Es entstand eine tolle 
Freundschaft, die Jahrzehnte dauerte.

Richard Meacock, mein Leh-
rer, durfte 2016 seinen langjährigen 
Partner endlich heiraten. Sie wurden 
Großeltern. Er ist 2019 verstorben 
und ich vermisse ihn sehr. Seine Toch-
ter aus seiner ersten Ehe – auch er 
hat eine Zeit lang versucht, sich dem 
öffentlichen heteronormativen Druck 
anzupassen – und ich sind noch in 
Kontakt, und diesen Artikel möchte 
ich ihm widmen als sein Vermächtnis. 
Von ihm habe ich einiges in diesem 
Artikel gelernt und beherzigt. Zwar 
würde er es als bekennender Atheist 
komisch finden, dass ausgerechnet er 
in einer christlichen Zeitschrift the-
matisiert wird, aber ich glaube, er 
würde über die herrliche Absurdität 
herzlich lachen.

Miss you, Mr. Meacock. Requiescat 
in pace.� n Fo
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Mariä Himmelfahrt 
verschoben
Ein Telefongespräch
Vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h

Kannst du mich verstehen, Maria?
Ja, sehr gut. Warum fragst du?

Deine Stimme klingt so erstaunlich nah, trotz der 
großen Entfernung. Wie war denn die Himmelfahrt so? 
Und vor allem: Wie ist es denn überhaupt da oben? Hast 
du denn so viel zu tun? Du bist ja kaum zu erreichen.
Was heißt da Himmelfahrt. Die habe ich erst einmal ver-
schoben. Ich bin erst einmal hier unten geblieben.

Warum denn das, um Gottes willen?
Ich konnte einfach nicht auffahren. Es gibt so viele Anfra-
gen, da konnte ich nicht einfach Nein sagen, zuletzt die 
Frauen von „Maria 2.0“. Ich weiß gar nicht genau, ob sie 
wirklich mich meinen oder eher an Maria von Magdala 

denken. Ist mir aber letztlich egal. Maria von Magdala ist ja 
meine beste Freundin. Wir verstehen uns sehr gut. Gegen 
die stumpfe Macht der alten Männergarde – jetzt stoßen 
leider auch wieder junge Männer mit dem alten Denken 
hinzu – helfen keine Argumente. Seit fünfzig Jahren wird 
argumentiert, exegetisch, historisch und dogmatisch, und 
das alles klug und differenziert. Ich denke nur an die „Kir-
che von unten“ und an die „Lila Stola“ zum Beispiel. Auch 
Petitionen sind ja letztlich nur eine Verbeugung vor den 
alten Mächten. Ich möchte meinen Schwestern von „Maria 
2.0“ Mut machen, selbstbewusst eigene Wege zu gehen und 
nicht länger zu warten.

Und was machst du sonst noch?
Die klassischen Aufgaben sind ja eigentlich schon jede 
für sich ein Full-Time-Job. Man nimmt mich immer noch 
in Pflicht als „Trösterin der Betrübten“, als „Königin des 
Friedens“ und als „Jungfrau aller Jungfrauen“ zum Beispiel. 
Weitere Erscheinungen aber habe ich abgesagt. Es wird 
mir einfach zu viel. Ich setze mich heute besser auf andere 
Weise für die Menschen ein.

Was ist dir denn heute am wichtigsten?
Als „Trösterin der Betrübten“ bin ich gern aktiv. Ja, ich 
weiß, wie Schmerzen sich anfühlen. Man nennt mich zu 
Recht „Schmerzensmutter“. Gern stehe ich deshalb denen 
bei, die leiden, die hoffnungslos und traurig sind. Ich 
nehme mir immer sehr viel Zeit und höre gut zu. Oft bitte 
ich aber auch Sankt Martin oder den heiligen Franziskus, 
mir zu Seite zu stehen. Allein schaffe ich das nicht immer. 
Außerdem hat ja auch Josef als Patron der Arbeiter einen 
guten Draht zur AWO.

Als „Königin des Friedens“ bin ich auch gern enga-
giert. Mir wird schlecht, wenn ich sehe, wie viele angeb-
lich christliche Staaten und angeblich christliche Politiker 
in Kriege verwickelt sind, ja sogar welche anzetteln. Die 
angeblich moralisch zwingenden Gründe zerbröseln sehr 
schnell und geben sich als bloße Ausreden zu erkennen. 
Letztlich geht es ja fast immer um wirtschaftliche Vorteile, 
die sich die Aggressoren versprechen. Ich schaffe das nicht 
mehr allein. Deshalb bin ich „Pax Christi“ beigetreten. 
Gemeinsam geht es besser. 
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Überwindungen
Vo n  J u t ta  R es p o n d ek

mit Dir erstürme ich Wälle,  
mit meinem Gott  
	 überspringe ich Mauern 
mit Ihm überwinde ich 
meine engen Grenzen 
meine kurze Sicht 
die Schutzburgen meiner Ängste 
die Festungen meiner Eigensucht 

die Barrikaden meiner Vorbehalte 
das Dornengestrüpp meiner Lügen 
die Abgründe meiner Ohnmacht 
die verschlossenen Türen  
	 meines Herzens 
die Grenzmauern um meine Welt
mit Dir eröffnen sich Wege  
mit meinem Gott erlange ich Kräfte  

mit Ihm finde ich 
Mut und Vertrauen 
mich aus meiner Deckung zu wagen 
vermeintliche Sicherheiten  
	 zu verlassen  
meine Grenzmauern zu überschreiten 
Trennendes zu überwinden 
Neuland zu betreten 
mich der Liebe zu öffnen 
Zugänge zu suchen 
von mir zu dir� n

Sa
ud

isc
he

 F
ra

u 
am

 S
teu

er
 –

 se
it 

de
m

 24
. J

un
i 2

01
8 

„e
rla

ub
t“.

 A
us

 d
em

 in
do

ne
sis

ch
en

 B
lo

g M
yS

ha
rin

g.c
o.

18� C h r i s t e n  h e u t e



Und die „Rosenkranzkönigin“?
Als „Rosenkranzkönigin“ wollte ich eigentlich schon 
längst aufhören. Aber die neuesten Nachrichten ermu-
tigen mich, doch weiterzumachen. Ich dachte oft, dass 
der Rosenkranz zu eintönig, zu langweilig sei. Jetzt sagen 
mir aber engagierte Krankenhausseelsorgerinnen, wie 
hilfreich und beruhigend gegen alle Ängste die Wieder-
holungen, der Rhythmus dieses Gebetes gerade für Schwer-
kranke und Sterbende sein können. Kurzum: Ich bleibe 
„Rosenkranzkönigin“.

Lässt Du Dich gerne als Jungfrau verehren?
Die Aufgabe als „Jungfrau der Jungfrauen“ hat es in sich. Es 
ist immer wieder eigentümlich, dass mich manche älteren 
Kirchenmänner überschwänglich verehren und gleichzeitig 
meinen vielen Schwestern die einfachsten Menschenrechte 
verweigern. 

Du siehst: Ich werde hier unten noch gebraucht. Ich 
kann hier nicht so einfach weg. Ich bleibe also erst einmal 
hier.

Was sagt eigentlich Jesus dazu?
Was mein Sohn davon hält? Jesus hat zu mir gesagt: „Mut-
ter, übernimm dich nicht!“ Aber was soll ich tun bei diesen 
vielen Anfragen? Letztlich war Jesus doch einverstan-
den. Er hätte es ja an meiner Stelle nicht anders gemacht. 
Und was Josef dazu meint? Du weißt doch, dass er mich 
immer unterstützt und ermutigt hat und mir vor allem den 
Rücken freigehalten hat. Er ist mein bester Zuarbeiter.

Und außerdem: Ein Stück Himmel habe ich doch 
auch schon hier. Gott selbst kann mich verstehen und 
ist einverstanden. Ich bleibe also! Himmelfahrt ist also 
zunächst einmal abgesagt!� n

Kein Wohlstand durch 
Kinderarbeit und Ausbeutung!
Vo n  H i ld eg a r d  H u b er

Die Kindheit soll die schönste 
Zeit des Lebens sein

Millionen von Kindern 
und Jugendlichen erleben 
aber weder Zuneigung 

noch Freude. Sie kämpfen als Solda-
ten, werden auf Plantagen, in Minen 
und Bekleidungsfabriken ausgebeutet. 
Wie skrupellos muss man sein, nichts 
gegen dieses Elend zu unternehmen? 

Die Regelung des Lieferketten-
gesetzes sei „das dümmste Gesetz, das 
von der Großen Koalition verabschie-
det wurde“, sagte der Hauptgeschäfts-
führer des Arbeitgeberverbandes 
Gesamtmetall. Auch von anderen 
Verbänden und der FDP-Fraktion 
hagelte es Kritik. Haben diese Leute 
nicht auch Kinder oder Enkelkinder? 
Ihnen geht es gut, und das ist auch 
recht so. Aber man sollte nichts dage-
gen haben, dass es jetzt eine Möglich-
keit gibt, dass alle Kinder der Welt 
glücklich werden können. Die Unter-
nehmerverbände hatten viel Zeit, das 
Lieferkettengesetz und die Parteien so 
lange zu bearbeiten, bis es ihren Inter-
essen nicht zu sehr schadet. 

Unser Wohlstand darf nicht auf 
Ausbeutung von Kindern beruhen

Beim Anbau von Kaffee 
und Kakao ist Kinderarbeit trotz 

aller Schwüre der Kaffee- und 
Schokoladenindustrie noch lange 
nicht ausgerottet. Im Gegenteil: Eine 
Untersuchung der Universität Chi-
cago im Auftrag der US-Regierung 
stellt fest, dass in den beiden afrikani-
schen Kakaoländern Elfenbeinküste 
und Ghana die Kinderarbeit wieder 
zugenommen hat. Dort schuften 1,56 
Millionen Kinder auf den Plantagen. 
Sie müssen Chemikalien spritzen, 
schwere Lasten schleppen und die 
Kakaofrucht mit der Machete aufha-
cken. Die großen Macheten sind für 
kleine Kinderhände viel zu schwer. Es 
gibt zahlreiche Verletzungen, um die 
sich niemand kümmert. Zwei riesige 
Kaffeekonzerne (Namen bekannt) 
wurden in einer britischen TV-Doku-
mentation überführt, dass in ihrem 
Kaffee Kinderarbeit enthalten ist. Das 
Lieferkettengesetz werde das ändern, 
versichert Entwicklungsminister 
Müller.

Das Jahr 2021 ist das Jahr gegen 
ausbeuterische Kinderarbeit

Die Internationale Arbeitsor-
ganisation (ILO) hat mit dem Über-
einkommen 182 festgelegt, welche 
Arbeiten Kinder keinesfalls ver-
richten sollen: Zwangsarbeit und 
Sklaverei, Schuldknechtschaft, 

Kinderprostitution und -pornogra-
fie, Einsatz von Kindern als Soldaten, 
illegale Tätigkeiten, Arbeit, die die 
Gesundheit, die Sicherheit oder die 
Sittlichkeit gefährdet, und überhaupt 
jegliche Arbeit von Kindern unter 13 
Jahren. 

Laut der UN-Kinderrechtskon-
vention sollen die Kinder dieser Welt 
gesund und glücklich aufwachsen 
können. Sie sollen vor Ausbeutung 
geschützt sein und ein Recht auf Bil-
dung haben.

Es ist zu hoffen, dass die Unter-
nehmer sich ihrer Verantwortung 
bewusst sind. Das Lieferkettengesetz 
wird kommen. Ob es ein Erfolg wird, 
hängt auch davon ab, „wie intensiv 
das Bundesamt für Wirtschaft und 
Ausfuhrkontrolle den gemeldeten 
Missständen nachgeht und wie es die 
Gerichte auslegen“, sagt Markus Kra-
jewski, Professor für Völkerrecht an 
der Universität Erlangen.� n

	5 Quellen: BNN 28./29.5.2021, 
terre des hommes 3/2019
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Hildegard Huber 
ist Mitglied bei 
terre des hommes 
und gehört zum 
Freundeskreis 
der Gemeinde 
Karlsruhe
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Wind, Watt, Weite 
und Wasser (viel)
und Luft, viel frische Luft!
Sonne (öfter), 
Sand (manchmal)
und Bäume (immer mehr!).
Dämme, Deiche und Schafe.

Und noch mehr Schafe,
weiße und schwarze,
und wir mittendrin.

Und Vogelgezwitscher,
mehrstimmig,
am Abend.
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Kassel

Firmung und Taufe 

Zum ersten Mal seit dem Ausbruch der 
Corona-Pandemie konnte Bischof Dr. Matthias 
Ring in Kassel zwei Jugendlichen das Sakrament der 

Firmung spenden. Im selben Gottesdienst durfte Pfarrer 
Andreas Jansen dabei ein Schulkind taufen. In seiner Pre-
digt erinnerte der Bischof daran, dass die Firmung ein Zei-
chen der Ermutigung ist und uns daran erinnert, dass Gott 
uns vertraut und auch etwas zutraut.� n

Bottrop

Firmung 

Am letzten Sonntag im Juni – der 
ursprünglich für Herbst 2020 vorgesehene Ter-
min musste verschoben werden – spendete Bischof 

Matthias Ring innerhalb der Eucharistiefeier, die bei strah-
lendem Sonnenschein draußen auf der Rasenfläche neben 
der Kreuzkampkapelle gefeiert wurde, sieben Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen das Sakrament der Firmung. 
„Corona hat leider nur eine ‚Crash-Vorbereitung‘ zugelas-
sen. Trotzdem wissen wir, worauf wir uns einlassen und 
hoffen, dass uns der Heilige Geist auf unserem Lebens- und 
Glaubensweg stärkt, so dass wir in dieser Welt glaubwürdig 
als Christen leben können“, sagte ein Firmling zur Begrü-
ßung des Bischofs.� n

Kassel

Silbernes 
Priesterjubiläum

Erkennen Sie den jungen Mann auf dem 
Foto? Das Bild wurde vor 25 Jahren aufgenommen 
und zeigt Pfarrer Andreas Jansen bei einem seiner 

ersten Gottesdienste am See Genezareth. In einem feierli-
chen Gottesdienst dankte er Gott für das Vierteljahrhun-
dert und erklärte: „Vor 25 Jahren hätte ich nicht gedacht, 
dass ich einmal mit einer Ehefrau und zwei Kindern mein 
Jubiläum feiern werde. Es kam nicht alles wie geplant, aber 
es war gut so, wie es kam.“ 

Im Namen der Gemeinde gratulierte Winfried 
Volbers und erinnerte dabei auch an bekannte Ereignisse 
auf dem Jahr 1996. Als Geschenk der Gemeinde erhielt 
Pfarrer Jansen eine neue Mantelalbe, mit der ihn Mariska 
Peek im Namen des Kirchenvorstandes zu Beginn des Got-
tesdienstes bekleidete. 

In seiner Predigt erinnerte Jansen, ausgehend von sei-
nem Primizspruch, an einen Satz im Markusevangelium: 
„Steh auf, hab Mut, er (Gott) ruft dich“. Im Anschluss an 
den Gottesdienst stärkte sich die Gemeinde mit corona
gerechtem Finger Food.� n
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Bad Säckingen

Erstkommunion 
im Schlosspark 

Unter dem Motto „Gebt eurem Leben Pfiff!“ 
feierten Anfang Juli zwei Kinder der Gemeinde 
Hochrhein-Wiesental das Fest ihrer Erstkom-

munion. Das große Sonnensegel im Schlosspark von Bad 
Säckingen war dazu der geeignete Ort. Ohne Maske, aber 
natürlich mit Abstand durfte gesungen und gefeiert wer-
den – lediglich zum Ein- und Auszug mussten die Kinder 
einen Mund-Nasen-Schutz tragen. Pfarrer Strenzl hatte zur 
Predigt eine Trillerpfeife dabei und nahm Bezug auf die 
laufende Europameisterschaft. „Ein Leben mit Gott ist ein 
Leben mit Pfiff “ gab er den Kindern mit auf den Weg. 

Eine schwungvolle und pfiffige Gitarrenmusik, viele 
blühende Blumen im Schlosspark und das Vogelgezwit-
scher ringsum gaben der Feier den passenden Rahmen. � n

Grundzüge und Eigenheiten  
der alt-katholischen Spiritualität: 
Wir sind einander anvertraut –  
Anregungen, einen synodalen Lebensstil einzuüben

Tage der Einkehr 2021

Als Alt-Katholikinnen und Alt-Katholiken 
leben wir in einer synodalen Kirche. Diese Syno-
dalität verbindet uns mit dem Ursprung der Chris-

tenheit und bestimmt deswegen unser geistliches Leben als 
Einzelne und in den Gemeinden. Aber was bedeutet das 
genau?

Darüber wollen wir miteinander nachdenken – ange-
regt durch Impulse – und gemeinsam Erfahrungen machen 
mit meditativen Übungen zu den Seligpreisungen (Mt 5,3-
12/Lk 6,20-26). Am Abend werden wir uns austauschen.

Erzbischof em. Dr. Joris Vercammen (Amersfoort), 
Bischof em. Dr. John Okoro (Dornbirn) und Pfarrer 
i. R. Thomas Walter (Waghäusel) führen uns durch diese 
Tage der Einkehr mit Meditation, Impulsreferaten und 
Gesprächen. 

Die Stundengebete, die wir zusammen mit den Mön-
chen der Abtei beten, strukturieren die Tage.

Praktisches
	5 Zeit 

Freitagmittag, 3.12., bis Montagmittag, 6.12.2021
	5 Ort 

Benediktiner-Abtei Sankt 
Willibrord, Doetinchem/NL

	5 Sprache 
Deutsch

	5 Teilnehmende 
Geistliche und interessierte Laien aus den 
Niederlanden, Deutschland, Österreich und der 
Schweiz. 
Die Teilnehmerzahl ist auf 23 Personen begrenzt,  
Vorbereitungsteam inklusive. 
Die Anmeldungen werden in der Reihenfolge 
des Eingangs berücksichtigt.

	5 Unkosten 
€ 250,00 
(Unterkunft mit Verpflegung und Tagungsgebühr) 
Die Teilnahme soll nicht am Finanziellen scheitern, 
nach Absprache ist eine Ermäßigung möglich.

	5 Weitere Auskünfte und Anmeldung  
bis 15. Oktober 2021:  
werkwoche-ak@web.de 
Elke Weißenbach 
Großfeld 10 
79713 Bad Säckingen� n

mailto:werkwoche-ak%40web.de?subject=
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Was hat Gott mit dem 
Virus zu tun?
Vo n  A le x a n d r a  C a s pa r i

Warum?

Krisen beschäftigen – eine Pandemie hält 
bestimmte Berufsgruppen sogar in einer Dauer-
beschäftigung, da geforscht, interpretiert, beraten, 

politisch entschieden und schließlich umgesetzt werden 
muss. Eine Pandemie aber beschäftigt uns auch noch auf 
einer ganz anderen und vielleicht eher grundsätzlicheren 
Ebene, nämlich damit, eine schlichte Frage zu stellen und 
sie zu beantworten: „Warum?“

Noch nie habe ich in meiner seelsorgerlichen Tätig-
keit so viele verschiedene Menschen – junge und alte, 
gesunde und kranke, gläubige und zweifelnde, kirchennahe 
und kirchenferne – diese Frage stellen hören!

Warum ein Virus mutiert und für sein eigenes Über-
leben immer wieder neue Wirte sucht, für die Beantwor-
tung dieser Frage ist die Naturwissenschaft zuständig – wie 
im Übrigen für viele, viele andere Fragen in der Pandemie 
auch! Für das „Warum“, das nach der letzten Ursache fragt, 
sind die Philosophinnen und Philosophen und die Theolo-
ginnen und Theologen zuständig.

Theologie versucht die Welt aus dem Blickwinkel 
Gottes zu begreifen. Theologie ist das Nachdenken über 
das, was geglaubt wird und als vernünftig geglaubt werden 
kann. Sie bietet damit auch und gerade in einer Krise wie 
einer Pandemie eine Orientierungshilfe – nicht mehr, aber 
auch nicht weniger! Somit muss die Theologie diese Frage 
stellen: Was hat Gott mit diesem Virus zu tun?

Gestellt hat sie unter anderen der Freiburger Funda-
mentaltheologe Magnus Striet in seinem Essay „Theolo-
gie im Zeichen der Corona-Pandemie“. Seiner Frage und 

seinen Ausführungen möchte ich hier gedanklich folgen. 
Zudem habe ich mich von den theologischen Ausführun-
gen seines Vorgängers Hansjürgen Verweyen und seiner 
ehemaligen Assistentin und heutigen Dogmatikprofessorin 
Johanna Rahner bereichern lassen und außerdem meine 
eigenen Gedanken, die ich vor gut zwanzig Jahren nieder-
geschrieben habe, als ich an jenem Freiburger Lehrstuhl 
meine Diplomarbeit verfasste, hinzugenommen.

Das „Warum“ stellt angesichts eines Virus, das millio-
nenfach auf der ganzen Erde Leid und Tod bringt, unsere 
Existenz in Frage. Denn mit Magnus Striet muss man 
sich angesichts des malum physikum, also des natürlichen 
Übels, fragen, ob Gott mit seinem Schöpfungswerk nicht 
zu viel riskiert hat! So bleibt die Theodizee-Frage das theo-
logische Problem schlechthin, das momentan noch dazu 
aktuell ist wie schon seit vielen Jahren nicht mehr. Wie 
aber mit dieser großen Frage umgegangen wird, das ist 
unterschiedlich. 

Straftheologie und Erbsündenlehre entlarven
Dass dieses „Warum“ komplexe und tiefgreifende 

Schichten unseres Daseins anrührt und dass die Beant-
wortung alles andere als leicht und einfach ist, zeigt sich 
vielleicht darin, dass bis heute von Seiten der Theologie 
nicht allzu viel zu hören ist. Und wenn, dann wird meist 
auf „alte“ Theologie zurückgegriffen, die so mancher seit 
der Aufklärung schon überwunden wähnte. Magnus Striet 
stellt fest: „Wer Gott liebt, hat ein Theodizeeproblem. 
Oder er*sie nimmt ihn nicht ernst oder sitzt einer kruden 
Dogmatik auf “ (S. 18).

 Alexandra
 Caspari ist

 Pfarrerin der
 Gemeinde

Augsburg
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Selbstverständlich begegnet uns eine solch krude Dog-
matik auch im Versuch einer Antwort auf die theologische 
Bedeutung der Pandemie. Eine Schlüsselposition nimmt 
dabei die sogenannte Erbsündenlehre ein, wie sie auf den 
Kirchenvater Augustinus zurückgeht. Er setzte ein theolo-
gisches Gerücht in die Welt, das bis heute wirkt: Der physi-
sche Tod sei die Strafe Gottes, weil der Mensch im Paradies 
vom Baum der Erkenntnis gegessen habe. Damit erklärt 
Augustinus die Sünde aller in der einen Tat des Adams, 
und wegen dieser einen Tat gebe es bis heute Not, Mangel, 
Elend und Tod – allesamt Strafen Gottes dafür, dass der 
Mensch sich gegen ihn gestellt hat. So wäre die ursprüng-
lich gute Welt in ihr Gegenteil verkehrt worden. 

Wie aber haben wir uns einen solch guten Anfang vor-
zustellen? „Sollte der Mensch nichts anderes tun, als diesen 
Garten zu hüten und nach getaner Arbeit seine Gottes-
dankbarkeit wiederkäuen?“, fragt Striet nicht ohne Sarkas-
mus. Selber Schuld also, lautet dann einfach und schnell 
die dieser Theologie anhaftende Antwort auf die Frage 
nach dem „Warum“. Und tatsächlich wurde und wird in 
bestimmten theologischen Kreisen bis heute die Theologie 
vom strafenden oder doch zumindest pädagogisch wirk-
samen Gott zum Besten gegeben. „Die Theologie eines 
Gottes, der durch Seuchen zur Umkehr bewegen will und 
gerade darin seine Liebe äußert, ist Menschen gegenüber 
zynisch und theologisch absurd“, schreibt Striet (S. 36).

Wenn angesichts von Not und Leid gebetsmühlenartig 
zur Umkehr aufgerufen wird, der Mensch allein als Sünder 
in den Blick genommen wird, dann offenbart diese Theolo-
gie ein grundpessimistisches Menschenbild. Wo bleibt die 
gute, die frohe Botschaft, die wir doch im Munde führen 
wollen?

Und liegt dem nicht auch ein verkürztes Menschen- 
und auch Gottesbild zugrunde? Es gibt durchaus Leid, das 
nicht von Menschen verantwortet wird. Die Folge wäre, 
entweder Gott dafür verantwortlich zu machen oder ihn 
aufgrund der angeblichen Dauer-Sündhaftigkeit des Men-
schen durch die Erbsünde von Schuld freizusprechen. 

Die Frage also, was Gott mit diesem Virus zu tun hat, 
ist im Letzten eine Frage des Menschen- und Gottesbil-
des, das die Theologie entwirft und verkündet. Denn die 
Straftheologie, die sich an die Erbsündenlehre anschließt, 
entschuldet Gott. Somit hätte Gott tatsächlich nichts mit 
diesem Virus zu tun! Der Preis aber ist eine Theologie der 
Erbsünde, die in den Ohren der Leidenden und Opfer 
unerträglich erscheinen muss!

Verantwortung 
Die Frage des „Warum“ ist also auch eine Frage nach 

der Verantwortung. Kann es eine Theologie geben, die 
weder Gott noch den Menschen entlastet, sondern Gott 
wie auch den Menschen in seiner Freiheit ernst nimmt, 
eine Theologie, die Verantwortlichkeit bedeutet und trotz-
dem ein Sehnsuchtspotential hat?

Auf der Suche nach einer solchen Theologie waren 
Menschen aller Zeiten und Epochen. Einer von ihnen war 
Dietrich Bonhoeffer. Dieser Theologe des 20. Jahrhunderts 
war ein deutlicher Verfechter einer Theologie, die davon 
ausgeht, dass der Mensch in der Welt ohne Gott auskom-
men müsste. In der Gestapohaft formulierte er seinen 

Glauben aus. Es war ein Glaube, der mit der Anwesenheit 
Gottes rechnete, aber gleichzeitig von Gott im Diesseits 
schier gar nichts mehr erwartete. „Wir müssen lernen, dass 
wir in der Welt ohne Gott leben müssten, und das vor 
Gott“ – so Bonhoeffer. Gerade da diese Theologie nicht 
mit einem Einschreiten Gottes rechnet, entwickelt sie eine 
die sozialen Verhältnisse verändernde Wirksamkeit. So 
soll der Mensch sich nicht in reiner Schicksalsergebenheit 
üben, sondern umso entschiedener, da erwachsen gewor-
den, das tun, was ihm möglich ist.

So formuliert Magnus Striet klar und treffend: „Ethi-
sche Praxis ist deshalb das diesseitige Kerngeschäft des 
Glaubens. Nicht Kult“ (S. 93). Das sind Worte, die einer 
Pfarrerin, die viel Zeit in die Vorbereitung und Feier von 
Gottesdiensten, also den Kult, steckt, durch Mark und 
Bein gehen! Wo ist unsere ethische Praxis? Ist unser Feiern 
Ausdruck dieses Anspruchs oder doch nicht vielmehr eine 
Jenseitsvertröstung, eine schöne, weihrauchgeschwängerte 
Flucht aus dem Tal der Tränen? An der Antwort auf diese 
Frage entscheidet sich, ob Glaube und Kirche für die Men-
schen noch eine Relevanz haben kann!

Der Schöpfer und das Böse in der Welt
Noch einmal möchte ich auf eine Frage zurückkom-

men, die unser theologisches Nachdenken aufwirft: Wie 
ist es mit dem Bösen in der Welt? Die Theologie nach 
Ausschwitz hat versucht, eine Sinnantwort trotz der in der 
Schoah offenbarten Abgründe der Menschen zu geben. 
Zu was Menschen imstande sind, können wir bis heute 
nicht in Gänze begreifen, und es lässt uns zurecht daran 
zweifeln, ob wir und ob ein geglaubter Gott angesichts 
der Erschaffung des Menschen sagen kann: „Siehe, es ist 
alles sehr gut!“ So stellt bis heute die Theodizee angesichts 
von Auschwitz auch die Frage nach den Abgründen im 
Menschen. 

Die Theodizee, die angesichts von Naturkatastrophen 
nach dem „Warum“ fragt, muss die Errungenschaften und 
die Erkenntnisse der Naturwissenschaft wahrnehmen. Es 
gibt keine Erklärung an der Naturwissenschaft vorbei! 
Und das kann gerade die anhaltende Frage der Theologin 
nach dem „Warum“ entlasten! Denn so, wie es auf diese 
Frage keine abschließende Antwort gibt, so gibt es auch 
im 21. Jahrhundert kein abgeschlossenes medizinisches 
Wissen. Wie könnte das auch sein, denn die Evolution ist 
ein offenes, immer wieder von unvorhersehbaren Zufällen 
bestimmtes Geschehen (Striet S. 43).

Als Theologin gehe ich von der Existenz Gottes aus. 
Als christliche Theologin stehe ich in der Tradition des 
Glaubens an einen Gott, der Schöpfer des Himmels und 
der Erde ist und der als der Allmächtige bekannt wird. Was 
der Begriff der Allmacht im Kontext unseres Nachdenkens 
bedeutet, darauf werde ich später zurückkommen. 

Gott als Schöpfer zu bekennen, bedeutet allerdings, 
dass Gott dann auch verantwortet, dass Menschen durch 
tödliche Erreger und andere Naturkatastrophen aus dem 
Leben gerissen werden können (Striet S. 45). Gott ist dann 
auch ein Gott des Fressens und des Gefressenwerdens, 
also ein Gott vom Leben und vom Überlebenwollen – im 
Zweifelsfall auch auf Kosten von anderem Leben!
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In diesen evolutionären Abläufen bildet der Mensch 
eine Sonderstellung. Denn nur der Mensch ist so reflektiv 
begabt, dass er auch angesichts von naturwissenschaftli-
chen Abläufen ethisch handeln kann. Der Mensch kann 
Kranke pflegen, kann andere durch sein eigenes Verhalten 
schützen, und er kann verstehen und forschen und sein 
erlangtes Wissen mit der gesamten Menschheit teilen. 

Hierin könnte in aller Tiefe das zum Ausdruck kom-
men, was schon in der Erzählung der Genesis als Ebenbild-
lichkeit benannt wurde. Ist es denkbar, dass Gott mit seiner 
Schöpfung so viel riskiert hat, dass er Abermilliarden Jahre 
warten musste, bis er in seiner Schöpfung eine Freiheit wie-
derfindet, die ihm selbst zu eigen ist? Im Anschluss an das 
theologische Denken von Hansjürgen Verweyen würde die 
Allmacht Gottes dann darin bestehen, dass Gott auf diese 
sich zeigende Freiheit des Menschen warten kann.

Am Kreuz zerbrechen die Bilder von Gott
Gerade in Krisensituationen wie einer Pandemie wird 

neben dem Begriff der Allmacht gerne ein anderer zentra-
ler Begriff christlicher Theologie gebraucht: das Kreuz. Ist 
es möglich, alles bisher Formulierte auch auf das Kreuz hin 
zu denken und einen Begriff einer Erlösung zu finden, der 
nicht nur in der naiven Aussage gipfelt, dass Jesus am und 
durch das Kreuz uns von der Erbsünde erlöst hat?

Gerade im Nachdenken darüber, was es bedeutet, 
dass Jesus am Kreuz gestorben ist, stellt sich die Frage nach 
Sinnerfüllung und Zukunftshoffnung. Gibt es einen hin-
reichenden Grund dafür, dass Gott im Leiden des Gekreu-
zigten anwesend ist? Und vermag Gott es tatsächlich, im 
Leben und vor allem im Sterben eines Menschen so prä-
sent zu sein, dass darin der Sieg des Lebens über den Tod, 
der Sieg des Lebenssinns über die Unsinnigkeit menschli-
cher Abgründe sichtbar wird?

Schon den biblischen Propheten zerbrechen alle 
selbstgemachten Bilder von Gott – viel mehr noch ist 
dies ein Geschehen am Kreuz. Nach dem Markusevan-
gelium zerbricht dem Sohn in seinem Sterben auch noch 
das für ihn spezifische Bild von Gott – das des liebenden 
Abba-Vaters – und damit zerbricht in diesem Moment 
das, wofür er sein ganzes Leben in die Waagschale gewor-
fen hat. In der Betrachtung von Hansjürgen Verweyen 
vollzieht sich im Sterben Jesu am Kreuz und im Schrei der 
Gottverlassenheit ein „Ikonoklasmus“, ein Zerbrechen 
aller Gottesbilder. 

So zeigt sich im Aushauchen des sterbenden 
Jesus ein ganz anderes Bild vom Herrsein Got-
tes über den Tod. Jesus ist somit nicht 
nur eine menschliche Gestalt, die 
die menschliche Not spiegelt 
und die, von Menschen ver-
lassen, erfahren muss, was 
es bedeutet, verraten zu 
werden. Er ist auch ein 
Mensch, dessen letz-
ter Atemzug Gott-
verlassenheit zum 
Ausdruck bringt, 
damit Gottes 

letztes Wort hörbar wird – das Wort eines ewig Warten-
könnens auf das Ja des Menschen. Es ist ein Warten voller 
Risiko – dem Risiko, dass auch ein freies Nein gesprochen 
werden kann. 

Gott und sein Ebenbild
Im Anschluss an diese Gedanken zum Kreuz können 

wir auch noch einmal einen Blick auf die Frage werfen, 
warum Gott ganz offensichtlich in seiner Allmacht nicht 
in sein Schöpfungswerk eingreift, um zu retten. Denn 
davon gehe ich aus – sonst würden wir an einen ungerech-
ten, ja zynischen Gott glauben, der den einen rettet und 
die andere sterben lässt. 

Wollte Gott sich mit seiner Schöpfung selbst damit 
überraschen, was sich in dieser Welt zeigt – wohl in der 
Hoffnung, dass sich in ihr Ebenbildliches regen könnte, 
also eine andere Freiheit, der er sogar seine Freundschaft 
anbieten könnte? Wenn dem so ist, dann erklärt sich die 
Zumutung, die Gott damit ausgelöst hat. Zumindest aber 
hätte Gott damit ein starkes Anliegen gehabt, und indem 
er sich selbst als Mensch aussetzt, wirbt er darum, das 
Leben trotz allem als schön zu erleben. 

Somit konnte Gott nur hoffen, dass sich irgendwo im 
Universum freies Leben regen würde. Ist dies aber so, so 
kann der Mensch nicht anders, als Gott als Ursache seiner 
Freiheit zu begreifen. 

Im Mittelpunkt eines hieraus entstehenden Glaubens 
steht ein Gott, der menschenzugewandt ist, der sich mit 
dem in seiner Schöpfung zeigenden ihm Ebenbildlichen 
identifiziert – und zwar so radikal, dass er selbst Mensch 
wurde. Damit hat Gott sich selbst den naturwissenschaft-
lichen Prozessen ausgesetzt. Und er hat sich den menschli-
chen Abgründen ausgesetzt… bis zum letzten Atemzug. 

Dieser sich aussetzende Gott hat die Pest nicht verhin-
dert, sondern darauf vertraut, dass der Mensch diese Geißel 
der Menschheit in den Griff bekommen würde. 

Am Ende seines Essays fragt Magnus Striet, ob Gott 
angesichts dessen, was er da in Gang gesetzt hat, nicht 
schwindelig wird, dann, wenn er mit ansehen muss, was tag-
täglich Menschen widerfährt, nur weil sie biologische Lebe-
wesen sind. Magnus Striet weiß es so wenig wie wir – aber er 
traut Gott solche Emotionen und Zweifelsanfälle zu, gerade 
einem Gott, der mitten unter uns und in unserer Zeitge-
schichte Mensch wurde. Ein solcher Gott könne, so Striet, 
nicht empathiefrei gedacht werden. 

Gott wird in diesem Nachdenken zu dem, was er 
in aller Tiefe ist: Ein Sehnsuchtswort! Diesem 

Sehnsuchtswort Bilder und Gedanken zu 
geben, ist Aufgabe von Theologinnen 

und Theologen. Gott als Sehn-
suchtswort für unser Leben 

bedeutsam zu machen, 
heißt dann, darauf zu 

hoffen, dass nicht die 
Biologie das letzte 

Wort über uns 
Menschen und 

unser Sinnbe-
dürfnis hat. � n

26� C h r i s t e n  h e u t e



Zum 700. Todestag Dante Alighieris: Eine Seelenwanderung

Von der Hölle 
ins Paradies
Vo n  V ei t  Sc h ä fer

Jedes Mal, wenn wir das Apo-
stolische Glaubensbekenntnis 
sprechen, bekennen wir, dass Jesus 

Christus nach seinem Tod „hinabge-
stiegen in das Reich des Todes“ sei. 
Ob und welche Vorstellungen Gläu-
bige heutzutage mit diesem Glau-
bensartikel verbinden (der vor dem 2. 
Vatikanischen Konzil“ noch „hinab-
gestiegen in die Hölle“ lautete), steht 
auf einem anderen Blatt. 

Einer, der überaus klare Vor-
stellungen von der Hölle hatte, starb 
vor 700 Jahren, am 14. September 
in Ravenna: der bis auf den heutigen 
Tag berühmte Dichter und Philo-
soph Dante Alighieri. Unvergesslich 

machte ihn sein Hauptwerk, die so 
genannte Göttliche Komödie (das 
Attribut göttlich stammt nicht von 
ihm), ein dreiteiliges poetisches Werk, 
das über 14000 Verse umfasst und die 
drei jenseitigen Bereiche des christli-
chen Glaubens beschreibt, die er im 
Geist durchwanderte: Hölle, Fege-
feuer und Paradies. Anders als bis 
dahin üblich schrieb Dante nicht in 
der damaligen Kultur- und Literatur-
sprache Latein, sondern in florenti-
nischer Volkssprache. Das leitete die 
Entstehung der italienischen Natio-
nalsprache ein.

„Lasst alle Hoffnung fahren, 
die ihr hier eintretet“

Der erste Teil der Commedia trägt 
den Titel „Inferno“ und beschreibt in 
33 Gesängen, wer und was dem Dich-
ter auf seinem Weg durch die Hölle 
begegnet. Darunter sind Menschen 
der Antike ebenso wie aus der Lebens-
zeit des Dichters. Überhaupt macht 
Dante in der gesamten Dichtung 
mehrere Hundert teils prominente 
Menschen namhaft, Päpste, Kaiser, 
Herzöge, Feldherren, Geschäftsleute 
samt mehr oder minder rühmlichen 
Taten und Ereignissen ihres Lebens. 

Dantes Hölle ist ein geordnetes 
Reich, bestehend aus neun Kreisen, 
gegliedert nach der Art der Sünden 
und der dafür vorgesehenen Strafen. 
Im Limbus harren die Gerechten 
unter den Ungläubigen auf das Letzte 
Gericht, aus dem sie aber straflos her-
vorgehen werden. Im zweiten Kreis 
werden die Wollüstigen von schreckli-
chen Orkanen getrieben. Durch kal-
ten Regen und durch Kot schleppen 
sich die Menschen im Dritten Kreis, 
die sich der Völlerei schuldig gemacht 
haben. Die Geizigen und Verschwen-
der wälzen schwere Steinlasten. Wei-
tere Kreise sind den Zornigen, den 
Ketzern, den Gewalttätigen, den 
Betrügern und Verrätern vorbehalten. 
Die den Delinquenten zugedachten 
Strafen lassen an grausamer Fantasie 
nichts zu wünschen übrig. Gustave 
Doré, zum Beispiel, der die Dichtung 
im 19. Jahrhundert illustrierte, boten 
die Verse Dantes reichlich Anregung 
für seine Holzstiche.

Bereits nach ihrem Erscheinen 
war die Commedia ein begehrtes 
Buch. So werden die Schreckensbilder 
der Dichtung Dantes über Jahrhun-
derte hinweg die Höllenängste der 
Menschen befeuert haben. Es wäre 
eine Untersuchung wert, ob Dantes 
Visionen erst die Vorstellungen von 
der Hölle populär machten oder ob er 
schon auf einen einschlägigen Bilder-
fundus zurückgriff. Wie auch immer: 
Selbst Aufklärung und eine geläuterte 
Theologie vermochten Bilder dieser 
Art nicht zu löschen. Hölle, Teufel, 
Qualen und Schrecknisse aller Art bil-
den heute den Stoff, dessen sich selbst 
seriöse Medien nur zu gerne bedie-
nen. Selbst ohne den Glauben daran, 
dass es eine Hölle gibt, malen wir 
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Menschen sie uns buchstäblich in den 
glühendsten Farben aus.

„Nicht frage, Leser, wie 
ich da erstarrte, wie alle 
Kraft mir schwand“

 Als Beobachter, als Reporter 
könnte man sagen, macht der Ich-Er-
zähler Dante seine Höllenwanderung, 
begleitet und geführt übrigens von 
dem altrömischen Dichter Vergil, der 
ihm immer wieder Namen der Ver-
dammten nennt, ihre Sünden und 
ihre Strafen erklärt. Doch niemals 
erscheint er teilnahmslos, das unabän-
derliche Schicksal der Unglücklichen 
schreckt und rührt ihn zutiefst. 

„Nicht frage, Leser, wie ich da 
erstarrte, wie alle Kraft mir schwand… 
Ich starb nicht, und doch blieb ich 
nicht lebendig; so denke denn, bist 

du des Denkens fähig, wie, Tod und 
Leben missend, mir zumute war“, 
wendet er sich unmittelbar an seine 
Leserschaft. 

Anders als für die Verdammten 
ist der Schrecken der Hölle für den 
Wanderer nicht endlos. „Auf so ver-
borgenem Pfad begann mein Führer, 
mit mir zur lichten Welt zurückzu-
kehren. So stiegen, er zuerst und ich 
ihm folgend, wir ohn’ uns Ruh’ zu 
gönnen, immer aufwärts. Bis durch 
ein rundes Loch ich wieder etwas 
von dem gewahr ward, was den Him-
mel schmückt: Dann traten wir hin-
aus und sah’n die Sterne“, endet der 
Gesang vom „Inferno“. 

Fegefeuer ohne Flammen
Die deutsche Übersetzung des 

zweiten Teils der Dichtung vermittelt 

ein irreführendes Bild des Reiches 
Purgatorium, das der Dichter nun 
durchschreitet, besser gesagt: ersteigt. 
Denn in Dantes Vision gibt es kein 
die Sünden verzehrendes Feuer. Viel-
mehr entwickelt er das Bild eines 
riesigen Bergs. Auf den sieben Terras-
sen, die den Berg spiralförmig umge-
ben, mühen sich die Seelen, die vor 
dem Tod ihre Sünden bereuten und 
daher Aussicht auf Rettung haben, 
um den Aufstieg zum Gipfel der Läu-
terung. Leicht wird ihnen das nicht 
gemacht, denn ihre speziellen Ver-
fehlungen müssen sie durch schwere 
Strafen abbüßen. Immerhin haben 
diese, anders als in der Hölle, einmal 
ein Ende. 

Gleich zu Beginn seines Weges 
wird Dante selbst von einem Engel 
mit sieben P (peccato = Sünde) auf 

Hinabgestiegen in das Reich der Geschichte
vo n  V ei t  Sc h ä fer

Wenn wir Heutigen das Apostolische 
Glaubensbekenntnis sprechen – in Gemein-
schaft mit den anderen christlichen Kir-

chen, wie meist betont wird – entsteht zwangsläufig der 
Eindruck, die Christen hätten von allem Anfang an des-
sen gesamten Wortlaut insgesamt bekannt. Mitnichten. 

So dauerte es ziemlich lange, bis der Abstieg Jesu 
Christi in das Reich des Todes zur verbindlichen Glau-
benslehre geworden war. In dem aus dem 2. Jahrhundert 
in Rom gebräuchlichen Apostolischen Glaubensbekennt-
nis kommt dieser Artikel nicht vor. Er findet sich erst im 
4. Jahrhundert in dem Glaubensbekenntnis, das in der 
Stadt Aquilea gesprochen wurde. Der evangelisch-luthe-
rische Theologe Hans Schwarz, ehedem Lehrstuhlinha-
ber an der Universität Regensburg, nennt es denn auch 
„die letzte Ergänzung, die in das Glaubensbekenntnis 
Eingang fand“. 

Allem Anschein nach hatte es in den frühen christ-
lichen Gemeinden eines nachhaltigen, tiefschürfen-
den Nachdenkens darüber bedurft, was denn mit dem 
Gekreuzigten zwischen seinem Tod und seiner Aufer-
stehung geschehen sei. Dass der Sohn Gottes, der Erlö-
ser, wie alle anderen Toten „im Reich des Todes“ auf 
Gottes Gnade gewartet habe, galt als unwahrscheinlich; 
vielmehr würde er Gottes Gegenwart auch dort vertre-
ten. Schwarz: „Das Göttliche kann nicht einfach drei 
Tage zur Untätigkeit verurteilt sein“. 

Alles Spekulation…
Hans Schwarz räumt durchaus ein, dass man über 

solche Spekulationen den Kopf schütteln könne, schon 
allein wegen der Tatsache, dass die frühen Christen sich 
das „Reich des Todes“ geografisch „irgendwo da unten“ 

gedacht hätten. So könne man den in Rede stehenden 
Passus als „unsachgemäß qualifizieren“. 

…oder existentielles Anliegen?
Sehr nachdenklich und einfühlsam macht Schwarz 

aber darauf aufmerksam, wie die frühen Christen dach-
ten und empfanden: Glücklich darüber, selbst ihren 
Erlöser gefunden zu haben, konnten sie sich nicht der 
Frage entziehen, was denn mit ihren Vorfahren, Ange-
hörigen oder Freunden, die vor dem Erscheinen des 
Gottessohnes lebten, geschehen werde. Sollten diese 
auf das Ewige Leben verzichten müssen? Fragen, die 
uns heute ziemlich fremd anmuten dürften. So werden 
heute alle Gläubigen entscheiden müssen, ob sie das 
„Hinabgestiegen...“ noch bekennen können und wollen.

In Nicäa und Konstantinopel ist keine 
Rede vom Reich des Todes

Auffällig ist, dass das „Große Glaubensbekenntnis“, 
das beim 1. Konzil von Nicäa (325) und beim 1. Konzil 
von Konstantinopel (381) vermutlich beschlossen und 
451 vom Konzil von Chalkedon als verbindlich erklärt 
wurde, nichts von dem Hinabstieg des Gekreuzigten in 
das Reich des Todes weiß.

Erklärt wird dieser Umstand damit, dass die 
Bischöfe in Nicäa und Konstantinopel mehr die Frage 
der Trinität bzw. des Verhältnisses der Göttlichen „Per-
sonen“ zu klären beabsichtigten. Das jüngere Aposto-
lische Glaubensbekenntnis hingegen gelte eher der 
Heilsgeschichte.

Wie dem auch sei: Allein schon aus den histori-
schen Zusammenhängen könnten oder müssten die 
Kirchen das Recht und die Pflicht ableiten, die Glau-
bensformeln zu verheutigen, d. h. mit den Fragen und 
Erkenntnissen der heutigen Menschen (ob gläubig oder 
nicht) in Beziehung zu bringen.� n
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seiner Stirn bezeichnet; Zeichen der 
sieben Todsünden, von denen auch er 
sich reinigen muss. 

Kurt Flasch, ein großer Dan-
te-Kenner, hält das Purgatorium für 
den vielleicht originellsten Teil der 
Dichtung, weil die kirchliche Lehre 
für diesen „Ort“ noch wenig ent-
wickelt gewesen sei. Es wäre jeden-
falls eine eigene Betrachtung wert, 
wie sich die Vorstellung von einem 
Ort der Reinigung und Läuterung 
entwickelte.

Licht, immer mehr Licht
Durch eine Art Taufe – ein schö-

nes Weib „tauchte mich, mein Haupt 
umfassend, unter, weshalb notwendig 
Wasser ich verschluckte“ – gelangt 
Dante zu neuem Leben: „Ich kehrte 
wieder aus den heiligen Wogen, war 
neugeboren wie die neuen Pflanzen, 
wenn sie ihr grünes Laub erneuert 

haben, rein und bereit zum Aufstieg 
auf die Sterne.“ 

Vita nova, neues Leben, ist 
auch der Titel des Prosatextes, mit 
dem Dante in seinen Zwanzigerjah-
ren seine große Liebe zu Beatrice 
beschrieb. Sie begleitet denn auch 
seinen Aufstieg anstelle des – ungläu-
bigen – Vergil. Dieser Aufstieg ist der 
Inhalt des dritten Teils der Commedia 
mit Titel „Das Paradies“. In wiederum 
33 Gesängen, wie in den vorangegan-
genen beiden Teilen, schildert Dante 
seine sich geradezu rauschhaft stei-
gernden Licht- und Klangerlebnisse, 
die schließlich in der unbeschreibli-
chen Erfahrung des einen und drei-
faltigen Gottes gipfeln. Dante hat 
nur ein Wort dafür, Liebe: “Liebe, 
die kreisen macht die Sonne wie die 
Sterne“. 

Lorenz Wachinger vermutet, dass 
der Dichter eine mystische Erfahrung 
gemacht hat, ähnlich der, die Paulus 

im 2. Korintherbrief (Kap. 12) schil-
dert. Parallelen tun sich auch auf zu 
den Visionen des Sehers Johannes, wie 
sie im letzten Buch der Bibel beschrie-
ben werden.

In einem außerordentlich ein-
fühlsamen und kenntnisreichen 
Beitrag hat Wachinger bereits 2017 
nicht nur die Inhalte der enormen 
Dichtung, sondern zugleich ihre bio-
grafischen, psychologischen und mys-
tischen Zusammenhänge überzeugend 
dargestellt. Sein Fazit: „Wer sich der 
eigenen Hölle stellt, kann zum Him-
mel aufsteigen. In seiner ‚Göttlichen 
Komödie‘ hat Dante vor siebenhun-
dert Jahren fantastische, gewaltige Bil-
der für die Seelenreise gefunden.“

Wachingers Text kann im Inter-
net nachgelesen werden. Einfach 
„Wachinger – Krachend kommt die 
Seele frei“ in die Suchmaschine einge-
ben.� n

Bild: „Dante und sein berühmtes Epos“, Domenico di Michelino, Santa Maria del Fiore, Florenz 1465. Das Bild stellt die drei Teile aus 
Dantes Meisterewerk „Göttliche Komödie“ dar – Inferno (Hölle), Purgatorio (Fegefeuer) und Paradiso (Himmel) mit Florenz selbst als 
dem Paradies. Dante wurde 1302 wegen politischer Intrigen aus seiner geliebten Stadt Florenz gebannt und sein Eigentum konfisziert.
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Zum 200. Geburtstag von Sebastian Kneipp
Vo n  H o l ger  L a s k e

Was aus dem Jungen wurde, der am 17. 
Mai 1821 in Ottobeuren-Stephansried im 
Unterallgäu geboren wird, verraten zu einem 

Großteil die Spitznamen, die im 19. Jahrhundert über 
ihn existierten: Wasser-Doktor oder Heilkräuter-Pfar-
rer oder Cholera-Kaplan oder einfach der Pfarrer mit der 
Gießkanne. 

Sebastian Kneipp wird in eine arme Weberfamilie hin-
eingeboren. Eine höhere Schulbildung liegt eher in weiter 
Ferne, als der 11-Jährige seinem Vater am Webstuhl helfen 
muss oder als Viehhirte in dem etwa 80 Bewohner zählen-
den Dorf für die Familie ein Zubrot verdient. Später arbei-
tet er als Knecht in Grönenbach, wo wichtige Grundlagen 
für sein berufliches Wirken gelegt werden. Zweigleisig und 
ökumenisch sozusagen. Ein weitläufiger Verwandter Sebas-
tian Kneipps, der katholischer Kaplan in Grönenbach ist, 
nimmt ihn als Lateinschüler auf, um ihn so auf das Gymna-
sium vorzubereiten. Mit 23 Jahren erst beginnt Kneipp mit 
dem Besuch des Gymnasiums. Gleichzeitig erhält er aber 
auch Unterricht in Pflanzenheilkunde. Von einem evange-
lisch-reformierten Pfarrer und Botaniker. 

Abitur macht Sebastian Kneipp im Jahr 1848 und 
beginnt mit seinem Theologiestudium in Dillingen an der 
Donau. Doch bald schon plagt ihn eine schwere Lungen
erkrankung, wahrscheinlich Tuberkulose. Ein Bibliothe-
kar drückt ihm ein Buch in die Hand über die Heilkraft 
des Wassers. Die Ersterscheinung ist schon mehr als 100 
Jahre her, und das Buch ist von Johann Siegmund Hahn 
geschrieben, Arzt und Philosoph und Mitbegründer der 
naturheilkundlichen Wassertherapie (Hydrotherapie). 
Sebastian Kneipp startet einen Selbstversuch und stiehlt 
sich dafür nachts heimlich aus dem Schlafsaal der Studen-
ten. Bis zum Hals taucht er sich in einem Seitenarm der 
Donau unter, auch wenn im Winter die Temperaturen eisig 
sind. Das macht Kneipp in der Woche zwei- bis dreimal 
und auch nur für ganz wenige Augenblicke. Über die ers-
ten Erfolge seines Selbstversuchs sagt Kneipp: „Ein unbe-
schreibliches Wonnegefühl kribbelte mir durch den Leib. 
In der dritten Nacht ließ mein Husten nach.“

1850 setzt Kneipp sein Theologiestudium in Mün-
chen fort, behält die eigenen Wasseranwendungen aber 
bei, denen er die Heilung seines Lungenleidens zuschreibt: 
„Oh, wenn wir doch das Wasser und die Bewegung 

schätzen würden, es gäbe nicht soviel Elend! Ich habe das 
Wasser schätzen und lieben gelernt wie keiner, mich hat es 
zu dem gemacht, was ich bin; das Wasser ist mein bester 
Freund und wird es bleiben, bis ich sterbe.“ In München 
nimmt Kneipp Kontakt zum Verein der Wasserfreunde 
auf und liest Bücher über Wasseranwendungen. Nach 
Abschluss von Studiums- und Seminarzeit wird Sebastian 
Kneipp vom Augsburger Bischof Peter von Richarz im Jahr 
1852 zum Priester geweiht – am Fest Verklärung des Herrn 
am 6. August. Es folgen Stellen als Kaplan in Biberach bei 
Augsburg, in Boos bei Memmingen und in Augsburg (St. 
Georg).

Nach Wörishofen (das erst ab 1920 Bad Wörishofen 
heißt) kommt Kneipp 1855, denn er wird Beichtvater im 
Dominikanerinnenkloster. Zusätzlich zu dieser Aufgabe 
als Beichtvater wird er 1881 Pfarrer an der Pfarrkirche des 
Ortes: St. Justina. Unter seinem Einfluss wird die Kirche 
restauriert; er baut auch die Landwirtschaft des Domi-
nikanerinnenklosters wieder auf. Die Schwestern lernen 
von ihm, wie Bäume veredelt werden können und wie sie 
Bienen züchten können. Ein Entwässerungssystem für 
durchnässte Wiesen geht auf seine Entwürfe zurück, und 
Kneipp führt dort neue Kleesorten ein. 

Sein größtes Interesse gilt jedoch den Wasseranwen-
dungen. Sein Buch „Meine Wasserkur“ erscheint 1886, 
in dem Kneipps Schwerpunkt inzwischen nicht mehr 
nur auf der Kaltwasserschocktherapie liegt, sondern kalt-
warme Wechselbäder und Güsse empfohlen werden. Das 
erste Badehaus außerhalb der Klostermauern öffnet seine 

Heilung durch 
Wassertreten?

 Holger Laske
 ist Pfarrer der

 Gemeinde
Kaufbeuren-
Neugablonz
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Pforten 1888. Über reine Wasserkuren gehen die Über-
legungen von Sebastian bald hinaus, und so entsteht ein 
ganzheitliches Lebenskonzept, welches Kneipp in einem 
Buch von 1889 mit dem Titel „So sollt ihr leben“ darlegt. 
Ab 1890 hält Sebastian Kneipp immer wieder öffentliche 
Vorträge über seine Heilverfahren. Unumstritten sind seine 
Heilmethoden nicht; seit der Behandlung einer cholera
kranken Magd mit heißen Wickeln im Jahr 1853 gab es 
immer wieder Anzeigen wegen Kurpfuscherei. 

Dennoch kommen immer mehr Kurgäste nach Wöris-
hofen, oft auch wohlhabende. Die Zahlen schießen schnell 
in die Höhe; sind es 1889 noch 4000 Gäste, die Heilung 
suchen, gibt es bereits im darauffolgenden Sommer schon 
6000 Heilsuchende. Und das bei einer Einwohnerzahl von 
etwa 2750! Auch politisch ist umstritten, ob sich Wörisho-
fen zur Kurstadt entwickeln soll. Der Bürgermeister, der 
gegen den immer weiter expandierenden Kurort Wörisho-
fen eingestellt ist, tritt im Dezember 1890 von seinem Amt 
zurück und macht einem Förderer des Kurbetriebs Platz. 

Einige Presseorgane (Augsburger Abendzeitung, Leip-
ziger Volkszeitung u. a.) erheben Vorwürfe gegen Sebastian 
Kneipp, werfen ihm ungebührliche Geschäftsinteressen vor 
und behaupten, ihm zur Pflege anvertraute Kinder würden 
verwahrlosen. Doch Papst Leo XIII. ernennt Kneipp 1893 
zum Päpstlichen Geheimkämmerer mit dem Titel Mon
signore und empfängt ihn ein Jahr später in einer Audienz. 
Bei dieser Gelegenheit lässt sich Papst Leo XIII. auch von 
Kneipp behandeln.

Bis zu seinem Tod am 17. Juni 1897 bleibt Sebastian 
Kneipp in Wörishofen. Auch wenn Kneipp an den Folgen 
eines Tumors im Unterleib stirbt, sind 76 Lebensjahre ein 
erstaunliches Alter für jemanden, der bereits mit 23 tod-
krank gewesen war. 

„Gesund bleiben und lang leben will jedermann, aber 
die wenigsten tun etwas dafür. Wenn die Menschen nur 
halb so viel Sorgfalt darauf verwenden würden, gesund zu 
bleiben und verständig zu leben, wie sie heute darauf ver-
wenden, um krank zu werden, die Hälfte ihrer Krankheiten 
bliebe ihnen erspart.“ – dieses Zitat von Kneipp lässt erken-
nen, dass hinter seinen Überlegungen zu Gesunderhaltung 
und Gesundwerdung mehr steckte als nur Wassertreten, 
auch wenn es mittlerweile in ganz Bayern 156 solcher Was-
sertret-Anlagen (Kneipp-Anlagen) gibt; 24 davon befin-
den sich in Bad Wörishofen. 

Die fünf Säulen
Fünf Säulen der Kneipp-Gesundheitslehre gibt es. 

Andreas Michalsen, Professor für das Fach Naturheilkunde 
an der Berliner Charité, sagt über sie: „Die Kneipp-The-
rapie als Kombination verschiedener Verfahren hat fünf 
Säulen: Die bekannteste ist natürlich die Wasserheil-
kunde, die Hydrotherapie, dann ist die Ernährungsthera-
pie, die Bewegungstherapie, die Therapie mit Heilpflanzen 
und Heilkräutern und schließlich die etwas schwierig 
zu beschreibende Ordnungstherapie.“ Unter Ordnungs-
therapie verstand Sebastian Kneipp vor allem das Beten 
oder In-sich-Gehen, aber auch die Regelmäßigkeit von 
Lebensrhythmen oder Biorhythmen fällt in den Bereich 
Ordnungstherapie. 

Der Kneipp-Bund hat die fünf Säulen der 
Kneipp-Therapie weiterentwickelt und beschreibt die Ele-
mente so:

	5 Wasser: In verschiedenen Wärme- und 
Kältegraden, unter anderem für bessere 
Durchblutung und Entspannung.

	5 Bewegung: Sie regt den Stoffwechsel an, stärkt 
das Herz-Kreislauf-System, erhöht die Konzen-
trationsfähigkeit und wirkt entspannend.

	5 Ernährung: Sie sollte frisch, vitaminreich und natur-
belassen sein, hauptsächlich pflanzliche Kost.

	5 Heilkräuter: Sie werden in Form von Tee, äthe-
rischen Ölen und als Badezusatz benutzt.

	5 Lebensordnung: Lebensfreude, Ruhe, Ent-
spannung für eine gesunde Seele.

Diese fünf Säulen wirken erstaunlich zeitgemäß und pas-
send für unsere Zeit. Die Kneipp‘sche Gesundheitslehre 
zielt auf die Stärkung des Immunsystems, eine Aktivierung 
der Selbstheilungskräfte, die Balance zwischen Körper, 
Geist und Seele.

Uns allen ist in Zeiten der Pandemie die Wichtigkeit 
unseres Immunsystems und der Wert von Gesundheit neu 
bewusst geworden. Daher zum Schluss noch ein griffiges 
Zitat zur Gefahr der Vernachlässigung von Gesundheit 
von Sebastian Kneipp: „Wer nicht jeden Tag etwas Zeit für 
seine Gesundheit aufbringt, muss eines Tages sehr viel Zeit 
für seine Krankheit opfern.“� n
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Von einem, der wissen wollte, 
warum er der Kirche egal ist
Vo n  V ei t  Sc h ä fer

Ein Journalist, Ende 30, 
Vater eines Kindes, nach eige-
nen Angaben Atheist, wegen 

des Geldes vor einigen Jahren aus der 
Kirche ausgetreten, bekannte kürzlich 
in der ZEIT-Serie Glaube und Zweifel, 
er sei manchmal ein wenig enttäuscht 
darüber, dass niemand auch nur den 
Versuch mache, ihn zum Glauben zu 
bringen. Er beneide „jene, die einen 
Gott haben“, und selbst, wenn er nicht 
wirklich erwarte, dass er zum Glauben 

kommen könnte, wünsche er es sich 
manchmal. Dieses Bedürfnis mün-
dete in seine Frage ausdrücklich an 
die Kirche: Warum missioniert mich 
niemand?

Ein bemerkenswertes Bekennt-
nis in einer Zeit, in der es doch gerade 
umgekehrt zu sein scheint – dass die 
Kirche nämlich immer mehr Zeitge-
nossen herzlich egal ist und sich fra-
gen muss, warum diese sich nicht um 
sie kümmern. 

Die Frage lässt den Mann nicht 
in Ruhe, und da er sich von der Kir-
che vernachlässigt fühlt, wendet er 
sich folgerichtig an einige ihrer amt-
lichen Vertreterinnen und Vertreter. 
Im Gespräch mit der Pfarrerin der 
evangelischen Gemeinde seines Stadt-
teils erfährt er, dass sie nie der Typ für 
plumpe Missionierungsversuche war. 
Sie setzt darauf, Kirche dadurch ein-
ladend zu machen, dass sie „Haltung 
zeigt“, zum Beispiel in Sachen Klima-
wandel, Solidarität mit Geflüchteten 
und in anderen wichtigen Bereichen. 
„Mission ist für mich etwas, das 
eigentlich von Gott ausgeht“, zitiert 
der Fragende sie, und er geht mit dem 

Gefühl hinweg, dass die „Leute mit 
relevanten Themen, nicht mit persön-
lichem Glauben“ überzeugt werden 
sollten. Über den Kopf zum Herzen.

So will er das aber doch nicht 
stehen lassen. Er fügt an, dass ihm 
die Pfarrerin von kirchenfernen 
Menschen erzählt, die in Krisen, bei 
Krankheit oder Begegnungen mit 
dem Tod zu ihr kommen. Ihnen hört 
sie zu, geht manchmal in die Kir-
che mit ihnen, zündet eine Kerze 

an, spricht einen Psalmvers und sagt 
ihnen auf diese Weise zu: „Du bist 
nicht allein, es ist jemand an deiner 
Seite und hilft dir tragen.“

Ähnliches erfährt er vom Bischof 
seiner evangelischen Landeskirche, 
über dessen Amtssitzportal ausgerech-
net der sogenannte Missionsbefehl 
(Mt 28, 19-20) geschrieben steht. Er 
erklärt ihm die Kraft des Glaubens 
damit, dass sie das Gespür verschaffe, 
dass „man sich nicht immerzu selbst 
tragen muss“. Vielleicht hat es mit 
dem Lebensgefühl des Fragers zu tun, 
der sich der Mitte des Lebens nähert, 
dass er, überraschend genug, diese 
Auskunft als „wahnsinnig gut“ emp-
findet. Sie klinge nach „Schwebebad, 
nach bodenloser Entspannung“. 

Auf seine auch in diesem 
Gespräch knallhart gestellte Frage: 
Warum missionieren Sie mich nicht, 
Herr Bischof ? gibt ihm der keine 
direkte Antwort, sondern gibt zu 
bedenken, dass alles, was die Kirche 
tue, von Predigt über Seelsorge bis 
zu den Kirchenkonzerten, den Leu-
ten vermitteln solle: „Mensch, da ist 
etwas, das in meinem Leben fehlt.“ 
Gut gesagt, denkt unser selbstkriti-
scher Atheist, bloß: Das alles erreicht 
mich gar nicht, weil ich nicht hin-
gehe. Er räumt ein, in einer „atheis-
tischen Bubble“ zu leben. Auch der 
Bischof lenkt ein und gibt zu, einer 
ganzen Generation von Pfarrerinnen 

und Pfarrern sei Mission per se „ver-
dächtig vorgekommen“, und damit 
müsse Schluss sein. Mutiger müss-
ten „wir“ wieder werden; bestenfalls 
meinte er damit die Kirche als Insti-
tution wie auch die Gläubigen. Etwas 
Penetranz gehöre schon dazu, auch 
wenn das nicht immer angenehm sei. 
Zum Schluss zitiert der Bischof Ful-
bert Steffensky: „Mission heißt, zei-
gen, was man liebt“. 

Seinen Kirchenfrust trägt unser 
vernachlässigter Atheist schließlich 
einem Missions-Profi vor, einem Jesu-
iten, der das Institut für Weltkirche 
und Mission leitet. Der kann ihm 
klarmachen, wie sich ein der Selbst
optimierung gewidmetes Leben von 
einem Leben im Glauben an Gott 
unterscheidet. Das macht den Mann, 
der so gerne die kirchliche Aufmerk-
samkeit auf sich zöge, sehr nachdenk-
lich. „Das erste Mal kommt mir der 
Gedanke, dass nicht die Kirche es ist, 
die mir fernbleibt, sondern dass ich es 
bin, der sich entfernt hat.“ 

Wow – das gibt ein erklärter 
Atheist in einer Zeitung mit einer 
Auflage von mehr als einer halben 
Million zu Protokoll! Noch dazu 
in einer Zeit, in der die Kirche in 
der Öffentlichkeit äußerst kritisch 
gesehen wird und mehr mit sich 
selber beschäftigt ist als mit ihrer 
Kernaufgabe.

„Es reicht nicht, Schulen und 
Krankenhäuser zu bauen. Man muss 
auch sagen, warum: Das mache ich, 
weil ich Christ bin und eine andere 
Perspektive auf die Welt habe“. Die 
Botschaft müsse wieder ins Zentrum 
rücken: Jesus Christus, zitiert der 
Ungläubige den Pater, und er nimmt 
aus dem Gespräch eine Schriftstelle 
mit: Johannes 14,6 („Jesus sagte: Ich 
bin der Weg und die Wahrheit und 
das Leben; niemand kommt zum 
Vater außer durch mich.“).

Ob seine Frage „Warum bin ich 
der Kirche egal und stimmt das über-
haupt?“ durch die Äußerungen der 
Kirchenvertreter hinreichend beant-
wortet wurde, steht dahin. Der Frage-
steller verspricht jedenfalls am Ende 
seines Beitrags, er werde sich ihre 
Deutungen, wer oder was Gott sei, 
merken. „Für so was Großes wie Gott 
kann man schließlich nie genug Erklä-
rungen haben. Ob man glaubt oder 
nicht“, lautet sein Fazit.� nFo
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Ein Lebenskreis schließt sich
Interview mit Stephan Feldhaus, Kandidat für das Ständige 
Diakonat in der Christkatholischen Kirche
M i t  St ep h a n  Feld h aus  s p r ac h  Fr a n z  Osswa ld

Stephan Feldhaus wagt mit 
58 Jahren einen „Neuanfang“. 
Nicht wirklich, denn die innere 

Berufung, ein kirchliches Amt zu 
bekleiden, spürte er schon in seiner 
Jugend. Bis er ihr folgte, lernte Feld-
haus das Leben auf vielfältige Weise 
kennen.

Stephan Feldhaus, 58 Jahre alt 
und seit kurzem Kandidat für das 
Ständige Diakonat in der Christka-
tholischen Kirche der Schweiz. Wer 
den Namen Stephan Feldhaus goo-
gelt, findet in der Suche als erstes seine 
neue Agentur und dann neben dem 
Namen den Zusatz „Roche“. Bis vor 
zwei Jahren arbeitete Stephan Feld-
haus als Leiter Group Communication 
bei der Fa. Hoffmann-La Roche und 
gehörte der erweiterten Geschäftslei-
tung an. Ein Mann von Welt, denkt 
man sogleich. Und der schicke Anzug, 
den er beim Gesprächstermin trägt, 
bestärkt diesen Eindruck. Das Aber, 
das folgt, hat mit seiner Herkunft zu 
tun.

Es braucht doch ein bisschen 
Fantasie, sich Stephan Feldhaus in 
Metzgerkluft vorzustellen. Doch 
genau diesen Beruf hat er in seiner 
Jugend erlernt. Aufgewachsen ist Feld-
haus im kleinen Städtchen Selm im 
Münsterland, nahe dem Ruhrgebiet. 
Eine Arbeitergegend, wie er erzählt. 
Seine Eltern führten einen mittel-
ständischen Metzgereibetrieb. Doch 
aus dem gelernten Metzger Feldhaus 
wurde kein Nachfolger für den Fami-
lienbetrieb, sondern ein Student mit 
Abitur in Latein und Griechisch. 

Aus dem Handwerk
Für den gelernten Metzger boten 

Philosophie, Latein und später die 
Theologie jenes Fleisch am Knochen, 
das er in anderer Form im elterlichen 
Betrieb kennengelernt hatte. Dass der 
junge Student zur Theologie wech-
selte, hat seinen Ursprung wiederum 
in seiner Heimat. In Selm engagierte 

sich Feldhaus in der römisch-katho-
lischen Pfarrei. „Das Gemeindeleben 
hat mich immer sehr angesprochen, 
die Arbeit an der Basis – mit Men-
schen.“ Dort habe er sich beheimatet 
gefühlt – über Selm hinaus. In jeder 
Pfarrei, der er später angehörte – und 
die Liste ist lang – hat Stephan Feld-
haus sich für das Gemeinwohl ein-
gesetzt. Weshalb? „Ich habe bereits 
in jungen Jahren eine Berufung dazu 
gespürt.“ Eine, die sich während der 
Studienzeit verdichtete und dazu 
führte, dass er sich in Münster als 
Priesteramtskandidat meldete. 

Es folgten Studien in München, 
Zürich, Luzern – und ein Aufent-
halt in Rom. Einer mit Folgen. „Je 
mehr ich mich vom Gemeindeleben 
wegbewegte und die Institution 
‚Römisch-Katholische Kirche‘ ken-
nenlernte; desto größer wurden meine 
Zweifel, als Priester dieser Kirche am 
richtigen Ort zu sein.“ Sein Fazit: „Ich 
hab’s gesehen“, Feldhaus zog seine 
Kandidatur zurück. Was blieb, war 
ein abgeschlossenes Theologiestudium 
mit Schwerpunkt Sozialethik/Moral-
theologie, ein Bakkalaureat in Philo
sophie, ein Doktortitel, unzählige 
Veröffentlichungen – und der Einsatz 
in Pfarreien und Gesellschaft. 

Ab in die Wirtschaft
Eine Neuausrichtung war ange-

sagt. Stephan Feldhaus kniete sich 
in die akademische Arbeit, war als 
wissenschaftlicher Mitarbeiter an 
der Ludwig-Maximilians-Universität 
in München tätig, für den Rat von 
Sachverständigen für Umweltfragen 
der Bundesrepublik Deutschland in 
Wiesbaden und als Redaktionsleiter 
Bioethik/Wirtschaftsethik der Gör-
res-Gesellschaft. Der akademische 
Weg mit Ziel einer Professur fand 
indes ein abruptes Ende – durch einen 
damals noch einflussreichen Kirchen-
mann, der Feldhaus als ‚zu liberal‘ und 
‚nicht kirchlich‘ einstufte. Auch hier 

musste Feldhaus lakonisch feststellen: 
„Ich hab’s gesehen.“

Ein neues Arbeitsfeld tat sich für 
ihn in der Wirtschaft auf. Nicht predi-
gen oder dozieren war angesagt, aber 
der Vermittlung blieb Feldhaus treu: 
Er wurde Leiter der internen Kom-
munikation bei Siemens in Erlangen 
und stieg dort bis zum Standortleiter 
und zum Leiter der globalen Kommu-
nikation im Bereich ‚Healthcare‘ auf. 
Genau auf diesem Gebiet der Gesund-
heit lockte im Jahre 2010 eine Stelle 
in Basel bei der Firma Roche. „Ich 
habe die Schweiz schon früh in mei-
ner Studienzeit schätzen gelernt und 
habe eine innere Beziehung zu die-
sem Land.“ Das war auch der Grund, 
weshalb er gerne nach Basel kam. 
Zusammen mit seiner damaligen Frau 
und den beiden heute erwachsenen 
Kindern Hannah und Lukas. Heute 
lebt Feldhaus „mittendrin“ im Klein-
basel – zusammen mit seiner neuen 
Partnerin.

Die Redaktionen der 
Schweizer Kirchenzei-
tung Christkatholisch 

und von Christen heute haben 
vereinbart, dass sie immer wie-
der einmal Artikel aus dem 
jeweils anderen Blatt überneh-
men möchten. Das erweitert die 
Perspektive und gewährt einen 
kleinen Einblick in die Kirche 
des Nachbarlandes und was sie 
gerade bewegt.� GR
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Every body gets a second chance?
Rezension des neuen Buches von Johannes Fried „Jesus oder Paulus: 
Der Ursprung des Christentums im Konflikt“, erschienen bei C. H. Beck
Vo n  C h r ist i a n  Flü gel

Ein Jahr nach „Kein Tod 
auf Golgatha“ hat der Frank
furter Historiker Johannes 

Fried nachgelegt und zeichnet aus 
einer kritischen Sicht die Entstehung 
des Frühchristentums nach. „Jesus 
oder Paulus“ heißt sein zweites Werk 
zu diesem Thema. In den ersten Kapi-
teln greift er noch einmal seine Aus-
gangsthese auf: Hiernach sei Jesus 
eben nicht am Kreuz gestorben, son-
dern er habe Golgatha überlebt. 

Fried führt aus, dass er im Johan-
nesevangelium den glaubwürdigsten 
Passionsbericht sieht. Anders als die 
bisherige Bibelwissenschaft annimmt, 
sei dieses „vierte Evangelium“ keines-
wegs das späteste. Fried verweist auf 
den Dresdener Neutestamentler Mat-
thias Klinghardt, der „die Datierung, 
die Abfolge und die Wechselbezie-
hung der vier Evangelien neu geord-
net“ habe. Sein Hauptargument ist 
die persönliche Augenzeugenschaft 

des „Jüngers, den Jesus geliebt hat“ 
als glaubwürdige Quelle der Kreuzi-
gungsszene. Sowohl sein Sachwissen 
über die rechtlichen und örtlichen 
Gegebenheiten jener Hinrichtung 
vor dem Passahfest machten diesen zu 
einem seriösen Berichterstatter. 

Fried geht davon aus, dass Jesus 
zwar tatsächlich ans Kreuz geschlagen 
worden sei, dies aber überlebt habe – 
anders als die beiden Mithingerich-
teten, denen die römischen Soldaten 
die Beine zerschlagen haben, sodass 
sie durch Ersticken gestorben sein 
müssen. Durch die vorherige Aus-
peitschung habe Jesus eine Einblu-
tung und Wundwasseransammlung 
im Brustfell (Pleura) erlitten; durch 
die massiv eingeschränkte Atmung 
sei er in eine CO2-Narkose gefallen. 
Daran wäre Jesus dann gestorben, aber 
der Stich des römischen Soldaten in 
seine Seite habe als ungewollte „Ent-
lastungspunktion“ des Pleuraergusses 

gewirkt: „…und sogleich floss Blut 
und Wasser heraus“ ( Joh 19,34). 

Als Verweise führt Fried an, 
dass Jesus unerwartet schnell „tot“ 
geglaubt wurde; er illustriert die 

In Basel angekommen
Die Arbeit bei Roche war interes-

sant und (heraus)fordernd, die Ver-
antwortung groß. Das Unternehmen 
ging in dieser Zeit hoch hinaus und 
baute – auch als Zeichen der Verbun-
denheit mit dem Standort Basel – den 
ersten Rocheturm. Mit Basel immer 
mehr verbunden fühlte sich auch 
Stephan Feldhaus. Und das nicht nur 
wegen geschäftlicher Tätigkeiten, 
sondern auch wegen kirchlicher. 2012 
erhielt er einen Anruf vom Pfarrer der 
christkatholischen Kirchgemeinde 
Basel, Michael Bangert. Grund des 
Telefonats war eine Teilnahme an den 
„Sternschnuppen über Mittag“. Feld-
haus sagte zu – und stellte während 
des Gesprächs fest, dass beide sich 
bereits kannten: aus ihrer gemeinsa-
men Zeit am Priesterseminar Münster, 
vor über 30 Jahren.

So begann sich der Kreis zu 
schließen. Stephan Feldhaus trat mit 
Familie der Christkatholischen Kirche 
und der Gemeinde Basel bei, engagiert 

sich heute im Team der Offenbar (die 
einmal in der Woche Gemeindemit-
glieder und Gäste zu Speis’ und Trank 
und immer wieder zu kulturellen 
Angeboten einlädt), sitzt als Vertreter 
der Basler Christkatholiken im Stif-
tungsrat des Ökumenischen Alten- 
und Pflegeheims Johanniter und 
gestaltet unter anderem mit Michael 
Bangert einen Glaubenskurs. An der 
Theologischen Fakultät der Universi-
tät Basel unterrichtet Feldhaus zudem 
Ethik, engagiert sich leidenschaftlich 
für den Bau eines Palliativzentrums 
und Kinderhospizes in Basel und für 
die Kunst- und Kulturszene.

Dem inneren Ruf gefolgt
Nach über zwanzig Jahren in der 

Wirtschaft hatte es Stephan Feldhaus 
einmal mehr „gesehen“. Er gründete 
sein eigenes Unternehmen im Kom-
munikations- und Beratungsbereich 
und berät heute eine ganze Reihe an 
Unternehmen und Einzelpersonen. 
Und: „Ich habe mir vorgenommen, 

einen Teil meiner Zeit in die ehren-
amtliche Arbeit zu investieren.“ Denn: 
Das Gefühl der inneren Berufung hat 
ihn auf seinem Lebensweg stets beglei-
tet. Immer waren ihm der Mensch, 
die Ethik und das Soziale ein großes 
Anliegen.

So verwundert es nicht, dass 
der „Mann von Welt“ mit Metzger
lehre dort anknüpft, wo er schon 
immer seine kirchliche Heimat gese-
hen hat: an der Basis und bei den 
Menschen, als Diakon. Hier möchte 
Stephan Feldhaus in der Verkündi-
gung, der Alters- und Sterbepastoral 
und der Vernetzung der Christka-
tholischen Kirche in der Stadtge-
sellschaft Schwerpunkte setzen. „Ich 
habe vieles in meinem Leben gesehen. 
Jetzt beginnt sich ein Lebenskreis zu 
schließen. Ich komme an. Und ich bin 
dankbar, dass Synodalrat und Bischof 
und die Basler Gemeinde mir das Ver-
trauen schenken und ich diesen Weg 
gehen darf.“� n
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unwahrscheinliche Möglichkeit, dass 
Kreuzigungen überlebt werden konn-
ten durch entsprechende Berichte bei 
Flavius Josephus; auch die Erlaubnis, 
den vermeintlichen Leichnam abzu-
nehmen, entspreche der römischen 
Vorschrift, wonach dies nur unmit-
telbare Verwandte beantragen konn-
ten. Die Erwähnung der Mutter Jesu 
habe insofern auch eine juristische 
Relevanz. Joseph von Arimathia und 
Nikodemus hätten den Bewusstlosen 
dann am Leben gehalten und seine 
Verletzungen versorgt. Nach seiner 
„Flucht aus dem Grab“ habe Jesus sich 
leibhaftig seinen Jüngern gezeigt, was 
für alle Lebensgefahr bedeutet habe, 
sodass das Überleben verheimlicht 
worden sei.

Es ist zu spüren, dass der emeri-
tierte Lehrstuhlinhaber für mittel
alterliche Geschichte Johannes Fried 
von der zumeist vernichtenden 
Rezension seines ersten Jesus-Buches 
getroffen wurde: „Nonsens! So lau-
tete denn auch kurz und bündig ein 
rasch hingeworfenes Urteil.“ Fried 
will diese Kritik nicht auf sich sit-
zen lassen und holt noch einmal weit 
aus, um seine These zu untermauern. 
Immer wieder stützt er sich auf die 
authentische Augenzeugenschaft des 
Lieblingsjüngers, für den die Kreu-
zigung seines Meisters ein Trauma 
bedeute, was sein detailgenaues Erin-
nern auch Jahrzehnte später erkläre. 
Sein Bericht sei weitgehend unüber-
arbeitet in das Johannesevangelium 
eingeflossen. Dessen ansonsten von 
einer spiritualisierten Christologie 
geprägten Aussagen „diskreditieren 
in keiner Weise die sachliche, soziale, 
kultische, historische Glaubwürdig-
keit der letzten drei Kapitel dieses 
Autors“. Wie dieser Augenzeuge aller-
dings die Vier-Augen-Gespräche des 
Pontius Pilatus mit Jesus wiedergeben 
konnte, erklärt Fried hier nicht. Ob 
aus Kränkung oder wissenschaftlicher 
Korrektheit, Fried erneuert und ver-
tieft seine Argumente zugunsten Jesu 
Überleben. Als Nichttheologe zeigt 
er Kenntnis über die exegetische For-
schung, die apokryphen und außerbi-
blischen Quellen. 

Seine Apologetik in eigener 
Sache zeigt die größte Unstimmigkeit, 
wenn er sich auf Terrain jenseits der 
Geisteswissenschaften begibt, worauf 

er gleichwohl als Vorteil verweist: 
„Der Historiker […] darf zum Leid-
wesen mancher Kollegen jenseits aller 
Dogmatik einschlägige naturwissen-
schaftliche Erkenntnisse wie etwa der 
Medizin heranziehen.“ Die Theorie 
von der unbeabsichtigten Entlastungs-
punktion durch den Lanzenstich und 
das Pochen auf die „Augen“-Zeugen-
schaft passen jedoch nicht zusam-
men: Eine visuelle Unterscheidung 
zwischen Wundwasser und dem darin 
gelösten Blut sind jedoch (erst recht 
mit räumlichem Abstand) nicht mög-
lich. Als sei ihm letztlich die Dürftig-
keit seiner Theorie bewusst, zieht sich 
Fried auf die immerhin bestehende 
Möglichkeit zurück, Jesus könne das 
Kreuz überlebt haben: „Jetzt dreht 
sich die Beweispflicht um: Bewiesen 
werden muss der Tod am Kreuz.“

Nach ausführlicher Rechtferti-
gung seiner Überlebenstheorie des 
historischen Jesus, widmet sich Fried 
erst im zweiten Teil dem eigentlichen 
Thema: „Demnach gab es im entste-
henden Christentum einen Grund-
konflikt zwischen Anhängern Jesu, die 
die Worte ihres Meisters und Rabbis 
im frühesten Kern des Thomas-Evan-
geliums festhielten, und dem Apostel 
Paulus, der die Botschaft vom Kreu-
zestod des Gottessohnes in der heidni-
schen Welt verkündete. Die Lehre des 
Paulus setzte sich durch, während die 
Überlieferung der Jesus-Anhänger ver-
ketzert und vergessen wurde.“ Johan-
nes Fried folgt ihren Spuren und zeigt, 
„dass alles ganz anders gewesen sein 
könnte, als wir glauben“. Während der 
Klappentext des im C.-H.-Beck-Verlag 
erschienenen Buches den Konjunk-
tiv wählt, verwendet der Autor selbst 
einen bestimmenden Indikativ. 

Der um Wissenschaftlichkeit 
bemühten Rekapitulation seines 
„Kein Tod auf Golgatha“ im ersten 
Teil von „Jesus oder Paulus“ folgt 
ein zuweilen spekulativer und große 
Zeitsprünge wagender Parcours 
durchs frühe Christentum. Wenn 
man Frieds Voraussetzungen akzep-
tiert, hat jetzt die altbekannte Spal-
tung in innerjüdische Jesus-Anhänger 
gegenüber der hellenistisch geprägten 
Christologie des Paulus und seiner 
Völkermission einen Sinn. Der „Hei-
denapostel“ habe keine persönliche 
Begegnung zum historischen Jesus 

gehabt, ausschließlich aufgrund einer 
persönlichen geistigen Schau stülpe 
er dem Nazoräer seine Vision eines 
auferstandenen präexistenten Got
tessohns als Erlöser der ganzen Welt 
über. Nach der Zerstörung des Jeru-
salemer Tempels, dessen Kult Jesus 
erneuern und reinigen wollte, hätten 
sich seine verbliebenen Anhänger 
nolens volens der paulinischen Theo-
logie angeschlossen.

Im zweiten Teil wird Frieds Spra-
che fast penetrant. Er spricht – in 
Opposition zur biblischen Bezeich-
nung „der Auferstandene“ – nur noch 
vom „Grabflüchtling“. Selbst seine 
eigene semantische Differenzierung 
zwischen „Aufstehen“ (des ins Grab 
Gelegten) und „Auferstehen“ als reli-
giösem Geschehen nutzt er nicht zu 
sprachlicher Auflockerung; der „Auf-
gestandene“ begegnet in seinem Text 
nicht. Nach der zwanzigsten Wieder-
holung drängt sich Marcel Reich-Ra-
nickis Kommentar über John Updike 
auf: „Es gibt Kapitel, wo man unent-
wegt lesen muss: Wir werden ficken, 
wir haben gefickt, wir wollen ficken, 
wir wollen noch mal ficken. Das ist 
alles, mehr hat Updike nicht zu bie-
ten. Manchmal kommt vögeln vor. 
Das ist eine Abwechslung und das 
sieht man dann mit Freude.“ Diese 
Vielfalt verwehrt Fried.� n

Berichtigung zum Beitrag über Hans 
Küng in Christen heute 2021/7, S. 23:
Ein aufmerksamer Leser von Chris-
ten heute machte mich auf einen Fehler 
in meinem o. a. Beitrag aufmerksam: Der 
erwähnte Entzug der kirchlichen Lehrer-
laubnis gegenüber Hans Küng erfolgte im 
Dezember 1979. Zu diesem Zeitpunkt war 
Josef Ratzinger noch als Kardinal und Erz-
bischof von München tätig. Erst 1981 wech-
selte er auf Drängen des damaligen Papstes 
Johannes Paul II. zur römischen Kurie und 
übernahm die Leitung der Glaubenskong-
regation. Zum Zeitpunkt der Entscheidung 
für den Entzug der Lehrerlaubnis von Hans 
Küng war Josef Ratzinger zwar auch schon 
als Mitglied der Deutschen Bischofskonfe-
renz mit dem „Fall Küng“ befasst, war aber 
noch nicht – wie in meiner Darstellung 
fälschlicherweise angegeben –  als Chef 
der Glaubenskongregation „federführend“. 
Mein Versehen bitte ich zu entschuldigen.

Ulrich Katzenbach
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Ein Buch zum Urteil
Klaus Simon, Warum Klimaschutz bisher verpufft und wie er gelingt. 278 Seiten, 
108 Farbabbildungen, 25 Satellitenfotos. Büchner-Verlag 2021, 24 €
Vo n  V ei t  Sc h ä fer

Von Superlativen wie 
„historisch“ und revolutio-
när“, von einer juristischen 

Sensation war die Rede, von einer 
Klatsche für die Bundesregierung, von 
einem Paukenschlag für die Genera-
tionengerechtigkeit, als das Bundes-
verfassungsgericht (BVG) in seinem 
Urteil vom 29. April 2021 das Klima-
schutzgesetz von 2019 teilweise für 
verfassungswidrig erklärte.

Was war geschehen? Das BVG 
verpflichtete den Gesetzgeber, die 
Reduktionziele für klimaschädli-
che Treibhausgase für die Zeit nach 
2030 präziser zu bestimmen, und 
zwar bis zum Ende nächsten Jahres. 
Das Gericht entschied, die Freiheits-
rechte der meist noch recht jungen 
Beschwerdeführer seien dadurch 
verletzt, dass das bisherige Klima-
schutzgesetz hohe Emissionsver-
minderungen auf die Zeit nach 2030 
verschiebe. Das führe dazu, nach-
folgenden Generationen radikale 
Reduktionslasten und, damit ein-
hergehend, schwere Freiheitsverluste 
aufzuerlegen.

Zu dieser Sachlage bietet Simons 
Buch aktuelles und differenziertes 
Material. Er zeigt Fakten zum Klima-
schutz auf, die gar nicht Gegenstand 
des BVG-Urteils waren, etwa, dass fos-
sile Energieträger trotz des massiven 
Ausbaus erneuerbarer Energien immer 

weiter wachsen. Der weltweite Ener-
giebedarf nahm in den Jahren 2010-
2017 derart zu, dass er den Zuwachs 
an erneuerbarer Energie nicht nur 
aufgezehrt, sondern um das Fünffache 
übertroffen hat – trotz der sagenhaf-
ten Investition von 3.500 Milliarden 
Dollar in die erneuerbare Energieer-
zeugung seit 2004. 

„So kann Emissionsreduktion 
niemals gelingen“, lautet Simons Fazit, 
bei dem er sich auf den Bericht „1,5 °C 
globale Erwärmung“ des Weltklima-
rats IPCC beruft. Der Bericht nennt 
vier beispielhafte Modellpfade, wie 
sich das im Titel formulierte Ziel bis 
2050 noch erreichen lässt. Alle vier 
Pfade sehen gigantische Steigerungen 
des Anteils grüner Primärenergie zwi-
schen 833 und 1.327 Prozent vor. Doch 
das allein reicht nicht. Zwei Modelle 
gehen von weiter wachsendem Ener-
giebedarf aus, der dann aber das 
1,5-Grad-Ziel nur bei unterirdischer 
CO2-Speicherung enormen Ausmaßes 
erreichbar macht – zum gegenwärti-
gen Kenntnisstand keine realistische 
Option. 

Die beiden anderen Pfade for-
dern deshalb eine Stagnation bzw. 
sogar einen deutlich rückläufigen 
Endenergiebedarf. Damit ist umris-
sen, wie Klimaschutz gelingen kann: 
Nur bei massenhaftem Ausbau grü-
ner Energieerzeugung plus weniger 

Energieverbrauch. Dementsprechend 
lautet die Kernfrage des Buches: Wie 
soll in einem unter ständigem Wachs-
tumsdruck stehenden Wirtschafts-
system rückläufiger Energiebedarf 
möglich werden?

Simon beginnt mit einem Über-
blick zum Klimasystem und der beob-
achteten Klimaerscheinungen und 
mit dem Für und Wider dazu. Mit 
tragfähigen Fakten zeigt er auf, was es 
mit den Klimaveränderungen auf sich 
hat. In einem zweiten Kapitel befasst 
er sich mit den zu erwartenden Fol-
gen des Klimawandels und möglichen 
Wegen, um die Erderwärmung zu 
bremsen. Den größten Raum nehmen 
schließlich die Möglichkeiten grüner 
Energiegewinnung ein. Die Tatsache, 
dass aktuell 81 Prozent des weltweiten 
Primärenergiebedarfs durch fossile 
Brennstoffe gedeckt werden, macht 
das Problem überdeutlich: Technisch 
wäre die Verminderung der Treib-
hausgase durch erneuerbare Energien 
möglich – aber zugleich müsste der 
Energiebedarf runter. Simon zeigt, 
wie dies durch individuelle wie gesell-
schaftliche Schritte bewerkstelligt 
werden könnte. Sein Schlusswort 
wendet sich direkt an Gläubige: „Wir 
brauchen den Mut zu glauben, dass es 
Chancen sind, die jeder Krise als hoff-
nungsvolle Kehrseite innewohnen“.�n
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Ein Beitrag zur „Kollardebatte“
Ich möchte zur Kollardebatte 
vom Standpunkt meiner anglikani-
schen Prägung beitragen; ich bin jetzt 
ein Jahr hauptamtliche Geistliche in 
der Alt-Katholischen Kirche. Natür-
lich haben andere Priesterinnen ein 
Recht auf ihre abweichende Meinung 
aufgrund ihrer anderen Erfahrungen.

Ich trage seit 23 Jahren Kollar, 
nämlich seit meiner Diakonatsweihe 
1998, und habe mich schon immer der 
anglo-katholischen Richtung inner-
halb der Church of England zugerech-
net. Die anglo-katholische Richtung 
umfasst die Affirming Catholics, die 
die Frauenordination und die Gleich-
stellung schwuler und lesbischer 
Menschen bejahen, und eine konser-
vativere Gruppe, die Frauen wie mir 
abstreitet, dass wir überhaupt gültig 
geweiht werden können.

Es galt vor 20 Jahren (und mit 
leichten Abstrichen immer noch), 
dass, wer als anglikanische Geistli-
che kein Kollar trägt, sich damit zur 
evangelikalen Richtung innerhalb der 
Anglikanischen Kirche bekennt. Wer 
sich der mittleren Richtung zuordnet, 
trägt auch mal farbige Kollarhemden, 
und wer sich als anglo-katholisch 
zu erkennen geben möchte, trägt 
schwarze oder graue Kollarhemden. 

Das mag vielleicht lächerlich 
klingen, aber es geht um eine „tri-
bal identity“, nicht anders, als wenn 
Skateboarder superweite Jeans tragen. 
Ich trage Kollar, weil ich mir meine 
Identität als katholische Priesterin 
nicht absprechen lassen will. Gerhard 
Ruisch hat zu Recht auf den subversi-
ven Aspekt des Kollars, das von einer 
Frau getragen wird, hingewiesen. 

Damit wird die traditionelle Priester
rolle gründlich in Frage gestellt. 
Natürlich will ich nicht die „Father 
knows best“ oder gar „Mother knows 
best“-Attitüden aufrechterhalten, 
sondern untergraben. 22 Jahre lang 
habe ich immer wieder erlebt (von 
Kollegen!), dass mir meine Existenz 
als Priesterin abgesprochen wurde. 
Es gibt ja nach wie vor Gemeinden 
in der Church of England, zu der man 
als ordinierte Frau schlicht keinen 
Zugang hat, weil sie sich männliche 
Geistliche wünschen dürfen.

Diese Erfahrung trage ich in die 
gegenwärtige Debatte mit hinein. Ich 
erkenne auch in anderen Diskussio-
nen in Christen heute, dass Gemein-
demitglieder und Geistliche ihre 
römisch-katholische oder sonstige 
ursprüngliche Prägung mit in ihre 
Art, alt-katholisch zu sein, einbrin-
gen; wie könnte es auch anders sein. 
Ich denke, dass für verschiedene Mei-
nungen Platz ist in dem großen Haus 
Alt-Katholische Kirche.

Ruth Tuschling 
Pfarrvikarin 

Gemeinde Berlin

Eine Reaktion auf den Artikel 
„Mission – ein belasteter Begriff “ 
in Christen heute 6/2021:
Wir sind katholisch und die 
„Alt-Katholische Kirche“ besteht 
nicht erst seit 150 Jahren; wir wollen 
nicht einer „schismatischen Gesell-
schaft“ angehören, zu der uns der 
Papst und seine Gefolgsleute – die 
wir nie mit „Kirchenstrafen“ belegt 
haben – abstempeln wollen. Aus 
der Not heraus wurden vor allem im 
deutschsprachigen Raum vor 150 Jah-
ren eigene Personalbistümer inner-
halb der einen katholischen Kirche 
errichtet (s. Schulte, Altkatholizismus, 
S. 46, § 1 der SGO). Deshalb stehen 
wir natürlich auch in der Tradition 
der ganzen Kirche. Unsere Aufgabe, 
d. h. unsere Mission als Alt-Katholi-
ken, ist, erst einmal Zeugnis zu geben 
von der wahren katholischen Kirche, 
wie es Döllinger in dem Brief an Pfar-
rer Widmann ausdrückte – das ist 
unser „Alleinstellungsmerkmal“. Die 
„Heidenmission“ können wir gut den 

entsprechenden Organisationen der 
mit uns in Kirchengemeinschaft ver-
bundenen Anglikanern, Philippinen 
und Schweden überlassen, abgese-
hen davon, dass auch missionarische 
Anliegen der beiden Großkirchen in 
Deutschland von Alt-Katholiken in 
ökumenischem Geist unterstützt wer-
den. Man muss ja nicht die „internen“ 
Streitereien nach außen tragen. Von 
„Mission“ in eigentlichen Sinn, d. h. 
der Predigt der „Frohen Botschaft“, zu 
unterscheiden ist aber auch die Ver-
breitung unserer Zivilisation, unserer 
Herrschaft und unserer Wirtschafts-
ordnung, die nicht immer in christli-
chem Geist geschehen ist. 

Ewald Keßler 
Leimen

Leserbrief zum Thema „Ohne 
Ostern keine Auferstehung“ und 
zur Buchvorstellung von Gregor 
Bauer „Wissenschaft und Glaube“ 
in Christen heute 2021/7
Ich kann beiden Leserbriefen 
zum Thema „Ohne Ostern keine Auf-
erstehung“ in der Juli-Nummer von 
Christen heute zustimmen, sowohl 
dem Beitrag von Raimund Heidrich, 
der auf die Gefahren hinweist, welt
anschaulichen Vorurteilen nach allen 
Richtungen zu erliegen, als auch dem 
von Günter Wehner. Beide Sichtwei-
sen, so denke ich, ergänzen einander 
und führen so zu einem erweiterten 
Verständnis des Geschehens, das 
wir mit dem Begriff „Auferstehung“ 
bezeichnen. Besonders dankbar bin 
ich Günter Wehner für seinen Hin-
weis, dass Jesus durchaus nicht auf 
seinen früheren Körper angewiesen 
war, um sich seinem Freundeskreis zu 
zeigen.

Dazu passt auch gut die Vorstel-
lung des Buches von Andreas Neyer, 
„Wissenschaft und Glaube“, für die 
ich Gregor Bauer herzlich danken 
möchte, da er deutlich darauf hin-
weist, dass innerhalb eines rein mecha-
nistischen und materialistischen 
Weltbilds tiefere Erkenntnisse in die 
innerste Natur des Seins nicht mög-
lich sein können.

Georg Spindler 
Gemeinde Rosenheim
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Redaktionsschluss 
der nächsten Ausgaben
5. September, 5. Oktober, 5. November

Nächste Schwerpunkt-Themen 
Oktober 
Unsere Mitgeschöpfe 
November 
Esoterik 
Dezember 
Kinder

Bitte beachten Sie, dass Leserbriefe 
nicht länger als 2.500 Zeichen mit 
Leerzeichen sein sollten! 
Die Redaktion behält sich Kürzungen vor.

Redaktioneller Hinweis
Christen heute ist ein Forum von Lesenden 
für Lesende. Die in Christen heute 
veröffentlichten Texte und Artikel sowie 
die Briefe von Leserinnen und Lesern geben 
deshalb nicht unbedingt die Meinung der 
Redaktion oder des Herausgebers wieder.

Bitte wenden Sie sich in allen Fragen 
zum Abonnement an den Vertrieb, 
nicht an die Redaktion!

Bei den Terminen bitte beachten: 
Auf Grund der Ausbreitung des Corona-Virus wurden mittlerweile 
zahlreiche Termine abgesagt. Wie sich die Lage ab August weiter-
entwickelt, war zum Zeitpunkt des Redaktionsschlusses noch nicht 
absehbar. Machen Sie sich daher bitte vorab bei den Veranstaltenden 
kundig, ob die angekündigte Veranstaltung stattfinden kann. 
� Die Redaktion

31. Juli–13. August Sommerfahrt des baj  
nach Römö in Dänemark

5.–14. August Summercamp des baj NRW 
Heino (Niederlande)

30. August– 
3. September

Internationale Alt-Katholische 
Theologenkonferenz 
Neustadt an der Weinstraße

17.–19. September Dekanatstage des Dekanats Ost 
17.–19. September Dekanatswochenende des 

Dekanats NRW (digital)
18. September Vorsynodales Treffen des 

Dekanats Bayern 
18. September Bischofsweihe Erzbischof Bernd Wallet 

Deventer (Niederlande)
2. Oktober ◀ Dekanatstag, Dekanat Südwest 

8.–10. Oktober Pastoralkonferenz der 
Geistlichen im Ehrenamt 

21.–24. Oktober baf-Jahrestagung 
22.–23. Oktober Vorsynodales Treffen des Dekanats Nord 

Ellerbek
29. Oktober– 
1. November ◀

baj-Jahrestreffen 

11.–14. November 62. Ordentliche Bistumssynode 
Königswinter

19. November Treffen der Kontaktgruppe  
Vereinigte Evangelisch-Lutherische 
Kirche und Alt-Katholische Kirche

20. November Landessynode Dekanat NRW, Dortmund
3.–6. Dezember ◀ Tage der Einkehr. 

Grundzüge und Eigenheiten der 
alt-katholischen Spiritualität, 
Benediktiner-Abtei St. Willibrord 
Doetinchem (Niederlande)

Neu aufgeführte Termine sind mit einem ◀ gekennzeichnet.
Termine von bistumsweitem Interesse, die in den Überblick aufge-
nommen werden sollen, können an folgende Adresse geschickt wer-
den: termine@christen-heute.de. Diese und weitere Termine finden 
Sie unter www.alt-katholisch.de/meldungen/termine.html.
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Je dunkler es hier um uns wird,  
desto mehr müssen wir unser Herz öffnen  
für das Licht von oben
Edith Stein (1891–1942)  
Ordensname Teresia Benedikta vom Kreuz 
am 9. August 1942 in Auschwitz-Birkenau ermordet
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Minister Müller dringt auf 
gerechtere Impfstoffverteilung
Entwicklungsminister Gerd 
Müller (CSU) hat erneut eine gerech-
tere Verteilung der Corona-Impfstoffe 
angemahnt. In ganz Afrika seien weni-
ger als zwei Prozent der Menschen 
geimpft, ein Drittel der Entwicklungs-
länder habe noch keine einzige Impf-
dosis erhalten, sagte Müller. „Es kann 
nicht sein, dass einige reiche Länder 
sich vier oder gar acht Impfdosen pro 
Kopf sichern“, erklärte der Minister. 
„Diese Überkapazität global gerecht 
zu verteilen, ist der schnellste Weg, 
um so viele Menschen wie möglich zu 
impfen.“ 

Hitzewellen und Starkregentage 
werden weiter zunehmen
Der Klimaforscher Peter Hoff-
mann vom Potsdam-Institut für Kli-
mafolgenforschung sieht in den aktuel-
len Extremwetterereignissen in Teilen 
Deutschlands einen Beleg für dauer-
hafte Klimaveränderungen. „Wetter-
lagen, die uns früher noch erträgliche 
Sommertemperaturen oder einen 
ersehnten Landregen beschert haben, 
wandeln sich“, sagte Hoffmann: „Das 
spüren wir in der zunehmenden Inten-
sität und Andauer von Hitzewellen 
und Starkregentagen.“ Diese Entwick-
lung werde sich in den kommenden 
Jahrzehnten sehr wahrscheinlich wei-
ter fortsetzen.

Militärbundesrabbiner in 
sein Amt eingeführt
Mitte Juni wurde Zsolt Balla 
(42) in der Leipziger Synagoge als 
Militärbundesrabbiner in sein neues 
Amt eingeführt. Erstmals seit mehr als 
100 Jahren gibt es damit in Deutsch-
land eine jüdische Militärseelsorge. 
Als wichtiges Ziel nannte Balla, 
antisemitischen Vorurteilen und 
Diskriminierungen mit Bildung zu 
begegnen. „Viele junge Menschen, die 
überhaupt keinen Umgang mit jüdi-
schen Menschen haben, sind anfällig 
für Antisemitismus“, sagte er. Daher 
sei neben einem fortwährenden Dia-
log auch das Wissen über das Juden-
tum und Religion überhaupt notwen-
dig – auch in der Bundeswehr. 

Exkommunikation für 
US-Präsident Biden gefordert
Unter den römisch-katholi-
schen Bischöfen der USA hat sich der 
Konflikt um die Frage verschärft, ob 
der römisch-katholische Präsident 
Joe Biden und andere Politiker wegen 
ihrer Haltung zu Abtreibungen von 
der Kommunion ausgeschlossen wer-
den sollen. Konservative Bischöfe 
haben verlangt, Politikern mit einer 
liberalen Auffassung zur Abtreibung, 
die „Würdigkeit des Kommunionemp-
fangs“ abzusprechen. Bei Personen 
des öffentlichen Lebens, die legale 
Abtreibungen befürworten, bleibe 
der Kirche in manchen Fällen nur der 
„zeitweilige Ausschuss vom Tisch des 
Herrn“, erklärte der Erzbischof von 
San Francisco, Salvatore Cordileone.

Rückkehr zur Unternehmer-Haftung
Geschäftsführer und Manager 
müssen nach Ansicht des Unterneh-
mers Wolfgang Grupp wieder die 
Haftung für ihr wirtschaftliches Han-
deln übernehmen. Es müsse endlich 
aufhören, dass Führungskräfte, die 
die größten Fehler gemacht haben, 
auch noch mit Millionenbeträgen 
abgefunden werden, sagte er. Er selbst 
führe sein Unternehmen Trigema mit 
1.200 Mitarbeitern in der Rechtsform 
der persönlichen Haftung. „Bevor 
ein Steuerzahler einen Euro bezahlen 
muss, habe ich nicht mal mehr ein 
Dach überm Kopf “, sagte Grupp.

Thema Frauenordination klären
Die Generalsekretärin der Deut-
schen Bischofskonferenz, Beate Gilles, 
hat die Frauenordination als eine der 
drängenden Zukunftsfragen für die 
Römisch-Katholische Kirche bezeich-
net. „Die Frage, ob Frauen auch Pries-
terin werden sollen, ist virulent“, sagte 
Gilles. Es sei wichtig, dass der Syno-
dale Weg in Deutschland die Frage 
nach der Frauenordination stellt, 
fügte Gilles hinzu: „Wir müssen mit 
uns ringen.“ Gilles ist die erste Frau, 
die das Sekretariat der katholischen 
Deutschen Bischofskonferenz in 
Bonn führt. 

Einheit des Weltkirchenrats
Aufrufe zur Geschlossenheit 
in der Corona-Pandemie bestimmten 
die Sitzung des Zentralausschusses des 
Weltkirchenrates in diesem Jahr. „Wir 
sind verpflichtet, zueinander zu stehen 
und gemeinsam vorwärtszugehen“, 
sagte die Vorsitzende des Zentralaus-
schusses, Agnes Abuom, bei der digi-
tal stattfindenden Konferenz. Auch 
der geschäftsführende Generalsekretär 
des Ökumenischen Rates der Kirchen, 
Ioan Sauca, betonte, dass die Einheit 
der Kirchen und der menschlichen 
Familie wichtiger als jemals zuvor sei. 
„Wir leben in einer Zeit großen Lei-
dens“, fuhr er fort. Vom 31. August 
bis zum 8. September 2022 soll die 
nächste Vollversammlung des ÖRK 
in Karlsruhe stattfinden. Da nach 
Angaben der Vorsitzenden Abuom 
viele Menschen in den armen Ländern 
allerdings noch lange auf eine Imp-
fung gegen Covid-19 warten müssten, 
könnte dies das Zustandekommen der 
Vollversammlung noch gefährden. 

Zahl der evangelischen 
Landeskirchen steht infrage
Der Vorsitzende des Haus-
haltsausschusses der Synode der 
Evangelischen Kirche in Deutschland 
(EKD), Christian Weyer, stellt die 
föderale Gliederung mit derzeit 20 
protestantischen Landeskirchen 
infrage. „Man sollte ernsthaft die 
Frage stellen, ab welcher Größe eine 
Landeskirche noch funktionsfähig 
ist“, forderte er. „Die Nordkirche als 
Zusammenschluss dreier Landeskir-
chen hat es 2012 vorgemacht, dass es 
geht. Da müssen andere Landeskir-
chen nachziehen“, sagte der Theologe. 
Eine Mindestgröße für eine funkti-
onsfähige Landeskirche wollte Weyer 
indes nicht nennen. Die kleinsten der 
EKD-Gliedkirchen sind die Evange-
lische Landeskirche Anhalts mit weni-
ger als 30.000 Mitgliedern und die 
Evangelisch-Lutherische Landeskirche 
Schaumburg-Lippe mit weniger als 
50.000 Gläubigen.� n
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Informieren 
oder abwerben?
Zwischen Selbstbewusstsein 
und ökumenischer Rücksicht
Vo n  R a i mu n d  H ei d r i c h

In Scharen verlassen Chris-
tinnen und Christen ihre 
Römisch-Katholische Kirche. 

Die behördlichen Austrittstermine 
sind auf Wochen hin ausgebucht. 
Es ist nicht nur die Empörung über 
die Missbrauchsfälle selbst, sondern 
auch die große Enttäuschung über 
die völlig unzureichende Aufklärung 
und Aufarbeitung dieser Verbrechen, 
von einer kirchenrechtlichen, juristi-
schen, pastoralen und theologischen 
Aufarbeitung ganz zu schweigen. Von 
Ursachenforschung und Prävention, 
die gerade auch den Pflichtzölibat und 
die repressive Sexualmoral kritisch in 
den Blick nimmt, sieht man in den 
kirchenamtlichen Stellungnahmen 
nichts. 

Aufbegehren findet man bei den 
sogenannten „Laien“ und ihren Orga-
nisationen wie Kirche von unten schon 
seit Jahrzehnten, ohne dass ihren For-
derungen nach einer grundsätzlichen 
Wende in der Sexualmoral samt Besei-
tigung der frauenfeindlichen Bestim-
mungen entsprochen worden wäre. 
Der Frust ist also mehr als nur ver-
ständlich. Selbst die Gründerin von 
Maria 2.0 ist aus der Römisch-Katho-
lischen Kirche ausgetreten. Was soll 
denn noch passieren?

Die Menschen verlassen ihre 
Kirche also nicht, weil sie nicht mehr 
glauben würden, im Gegenteil ist für 
sie als Glaubende ihre eigene Kirche 
nicht mehr glaubwürdig. Von Über-
tritt, von Konfessionswechsel ist fast 
nie die Rede. Gehen diese Menschen 
den Kirchen auf Dauer verloren?

Könnten wir Alt-Katholiken 
ihnen nicht eine kirchliche Heimat 
bieten? Von der Alt-Katholischen Kir-
che scheinen sie aber nichts zu wissen. 
Vor kurzem kam ich mit einem Mann, 
Ende sechzig, in Kontakt, der jahre-
lang nach einer Alternative zur römi-
schen Kirche gesucht hatte und per 
Zufall mit großer Erleichterung und 
Freude auf uns Alt-Katholiken gesto-
ßen war. 

Müssen wir nicht in der Öffent-
lichkeit deutlich mehr präsent 
werden? Die in der Römisch-Katholi-
schen Kirche so dringend geforderten 
Reformen (z. B. Frauenordination, 
Abschaffung des Pflichtzölibats, Aner-
kennung und Segnung homosexueller 
Partnerschaften) sind doch bei uns 
schon seit Jahren Wirklichkeit. Das 
Hauptproblem dieser Kirche sind 
aber nicht diese Reformanliegen im 
Einzelnen, sondern die Strukturen 
der Kirche und die Machtfrage. Die 
durch das Unfehlbarkeitsdogma ver-
schärfte monarchistisch-autoritäre 
Struktur macht grundliegende Refor-
men fast unmöglich. Wir Alt-Katho-
likinnen und Alt-Katholiken haben 
von Anfang an durch unsere bischöf-
lich-synodale Struktur tatsächlich 
die Voraussetzung, die Reformen 
überhaupt erst möglich macht, auch 
wenn sie manchmal lange dauern und 
schmerzhaft sind. Der Durchbruch 
zur Ordination auch von Frauen zu 
Priesterinnen kam nicht von selbst. 

Wir stehen in der Pflicht, so 
meine ich, heimatlos gewordenen 
römisch-katholischen Christinnen 
und Christen und allen weiteren Inte-
ressierten eine neue religiöse Heimat 
zu bieten. In der Pandemie sind Ver-
anstaltungen in den Gemeinden 
und Info-Stände in den Städten nur 

schwer möglich, aber Presseerklärun-
gen und Leserbriefe schon, ganz zu 
schweigen von digitalen Angeboten.

Weder billiges Abwerben 
noch Verstecken

Bedenken könnten sich ergeben, 
wenn wir auf die Ökumene schauen. 
Mittlerweile sind wir oft vor Ort 
und auch im Rahmen der ACK gut 
vernetzt; das dürfen wir nicht leicht-
fertig aufs Spiel setzen. Man könnte 
unsere Informationsveranstaltungen 
als billiges Abwerben, als Ausnutzen 
einer Krise zu Lasten unseres ökume-
nischen Partners missverstehen, auch 
wenn die Tatsachen andere sind: Kein 
römisch-katholischer Christ tritt in 
der jetzigen Missbrauchskrise wegen 
alt-katholischer Veranstaltungen aus 
seiner Kirche aus. Aber dass bei aller 
Partnerschaft und Kooperation auch 
Unterschiede bestehen, und zwar 
gravierende, wird gerade in der Frau-
enfrage, die ja letztlich eine Macht-
frage ist, überdeutlich. Wir sollten uns 
allerdings vor jeder Häme hüten. 

Andererseits können wir 
Suchende, die nach einer neuen reli-
giösen Heimat Ausschau halten, nicht 
im Stich lassen. Wir werden ihnen 
und auch uns selbst aufgrund unserer 
eigenen, konfliktreichen Kirchenge-
schichte nicht gerecht, wenn wir uns 
konfliktscheu bedeckt halten und uns 
vielleicht sogar verstecken. Es geht 
um unser gesundes Selbstbewusstsein, 
unsere Selbstachtung und um Klartext 
auf der einen Seite und um Gelassen-
heit und Fingerspitzengefühl auf der 
anderen Seite. Faire Kommunikation 
mit ökumenischen Partnern sollte sich 
gerade jetzt in krisenhaften Zeiten 
bewähren.� n
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